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Zur Einführung. 


Brehm hat feine Nilreiſen in der Zeit von 1847 bis 1852 
ausgeführt. Seitdem hat ſich in den Nilländern manches ver⸗ 
ändert. So ſind in neuerer Zeit im Nilſtrom Staudämme er⸗ 
richtet, um die Aberſchwemmungen zu regulieren. Heute kann 
man auch mit der Eiſenbahn dem Nil entlang fahren, und Chartum, 
die Stadt am Zuſammenfluß des Weißen und Blauen Nils, iſt 
als wichtiger Handelsplatz ſchnell emporgeblüht. 

Aber vieles ift in dieſem Lande noch genau fo wie zu Urväter 
Zeiten. Auch heute noch drehen ſich die Schöpfräder, die aus 
Holz gefertigt und mit Tonkrügen beſetzt ſind, zur Bewäſſerung 
wie vor Jahrtauſenden. Die Fellachen (Bauern), die Haupt⸗ 
maſſe der Bevölkerung, wohnen zum größten Teil noch ebenſo 
wie zu den Zeiten der Pharaonen in engen Nilſchlammhütten. 
Der Pflug hat heute noch dieſelbe Form, wie ihn die Denkmäler 
vor 5000 Jahren zeigen: eine Deichfel, an deren Ende das Jochtier 
geſpannt iſt, am anderen Ende ſitzt ein gekrümmtes Holzſtück mit 
eiſerner Spitze. So vermag auch vorliegende Schrift uns noch 
manches Wiſſenswerte über Verhältniſſe, wie ſie noch heute 
beſtehen, zu ſagen. Sodann iſt ſie, wie alles von Brehm, in hohem 
Grade anziehend zu leſen, von Abenteuern, Naturſchilderungen 
und Jagderlebniſſen reich durchſetzt und zugleich kulturgeſchichtlich 
wertvoll durch die auf jahrelanger Beobachtung fußende Zeichnung 
von Land und Leuten. 

Vorliegendes Bändchen ijf Brehms Neiſewerk „Kreuz unb 
quer durch Nordoſtafrika“ entnommen. 
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Den Nil aufwärts. 


Von Alexandrien bis Kairo. 


Schon wenige Minuten nach unſerer Ankunft vor 
Alexandrien umſchwärmte eine Anzahl kleiner Barken 
das Dampfboot. Ihre Führer forderten bie Neiſenden 
in drei bis vier Sprachen auf, eine der Barken zu beſteigen 
und zu landen. Noch fehlte uns aber die Erlaubnis der 
Hafen⸗ und Geſundheitspolizei. Die erſehnte Barke mit 
der gelben Quarantäneflagge erſchien und legte dicht an 
unſerem Schiffe an. Statt der gs it Erlaubnis, ans 
Land gehen zu dürfen, erteilte der befehligende Offizier 
der Quarantänemannſchaft den ſtrengſten Befehl, auf dem 
Schiffe zu verweilen, da er es in Quarantäne! erklären 
müſſe. Erſt der folgende Tag löſte das Nätſel. Ein 
anderes Dampfboot des Oſterreichiſchen Lloyd hatte ſich 
vor wenigen Tagen ein Verſehen gegen die Verordnungen 
der Geſundheitspolizei zuſchulden kommen laſſen, was wir 
jetzt büßen mußten. . 

Grollend und mißmutig ergaben wir uns in unfer 
Schickſal; ich brauche nicht zu ſchildern, mit welcher Sehn⸗ 
t wir nach dem nahen Lande hinüberblickten. Die Zeit 
ſchlich bleiern dahin. Die Hitze des Juli Agyptens wurde 
uns faſt unerträglich; die Gefahren des fremden Klimas 
nicht kennend, verſuchte ich mir Erleichterung zu verſchaffen 
und ging mit bloßem Kopfe auf dem Verdeck umher. 
Schon nach wenigen Minuten fühlte ich mich beſtraft: 
heftige Kopfſchmerzen waren die Vorboten einer mir 

1 Sperre, eine geſundheitspolizeiliche Anordnung zur Verhütung der Ein⸗ 
ſchleppung von anſteckenden Krankheiten. 
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damals kaum dem Namen nach bekannten Krankheit, des 
Sonnenſtichs. Agypten bot mir einen böſen Willkomm. 


Erſt vierundzwanzig Stunden nach unſerer Ankunft 
war es dem öſterreichiſchen Generalkonſul gelungen, uns 
die Erlaubnis, an Land gehen zu dürfen, auszuwirken. 
Nachdem wir uns mühſam eine Barke verſchafft hatten 
— nicht weil ihrer zu wenig, ſondern weil ihrer zu viele 
waren und die verſchiedenen „Barkajuoli“ ſich erſt um uns 
gebalgt hatten —, ruderten wir dem Lande zu. Hier 
wurden wir von einer ſchreienden Notte von Eſeltreibern 
in Empfang genommen, mit oder ohne unſeren Willen auf 
Eſel geſetzt und der Stadt zugeführt. 

Während der erſten Stunden in Alexandrien war ich 
wie von einem Wachträumen umfangen, aber doch war 
der erſte Eindruck der Hafenſtadt auf mich kein günſtiger. 
Es iſt für den Neuangekommenen ein höchſt ergötzliches 
Schauſpiel, durch die Baſare des arabiſchen Viertels zu 
reiten; es bedarf geraumer Zeit, um alle Eindrücke des 
fremden Bildes feſtzuhalten, um ſich an das nur aus 
Erzählungen bekannte orientaliſche Treiben zu gewöhnen. 
Aber die Friſche der poetiſchen Anſchauung der erſten 
arabiſchen Stadt erbleicht, wenn ſich die altbekannten 
europäiſchen Geſtalten dem Auge aufdrängen. In der 
Muski, d. h. der nur von Europäern bewohnten Haupt⸗ 
ſtraße Alexandriens, haben dieſe bereits das arabiſche 
Gepräge vollſtändig verwiſcht. Ohne Alexandrien das 
Gute und Schöne einer europäiſchen Stadt zu erteilen, hat 
die Europäiſierung der Stadt ihren orientaliſchen Charakter 
und damit ihre Reize genommen. 

Am bie Reife ſobald als möglich fortſetzen zu können, 
wurde noch am Tage unſerer Ankunft eine Segelbarke, 
eine ſog. Dahabije, nach Kairo gemietet. Als Dragoman 
(Dolmetſcher) wurde ein Araber namens Mohammed 
verpflichtet, der zugleich Koch und Bedienter ſein ſollte. 

Die kurze Reife nach Kairo ging nicht ohne Abenteuer 
vorüber. Am 3. Auguſt (1847) war unſer Steuermann ſo 
unvorſichtig, das mit vollen Segeln den Strom hinauf: 
ſauſende Schiff auf ein anderes laufen zu laſſen, dem da⸗ 
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durch das Steuer zertrümmert wurde. Es war zum Une 
glück noch mit einer gehörigen Menge von Weibern 
beladen, und dieſe erhoben nach dem Zuſammenſtoß ein 
ſo durchdringendes Gebrüll, daß wir erſchreckt aus unſerer 
Kajüte heraustraten. Da ſahen wir, daß ſich vom Bord 
des anderen Schiffes vier nackte Matroſen ins Waſſer 
ſtürzten, auf unſer Schiff zuſchwammen und daran empor⸗ 
klommen. Einer der ungebetenen Gäſte bemächtigte ſich 
des Steuers und dirigierte jetzt unſer Schiff, die andern 
gerieten mit unſerer Mannſchaft in heftigen Streit und 
erhoben dabei ein furchtbares Geſchrei. Der ganze Her⸗ 
gang war uns unverſtändlich, aber weil wir befürchteten, 
daß dieſe ſcheinbar in entſetzlicher Wut auf unſerem Schiffe 
herumtobenden Männer uns angreifen könnten, bewaff⸗ 
neten wir uns mit Säbeln und Piſtolen und ſtellten uns 
drohend vor den Eingang der Kajüte. Als uns der Reis! 
durch den Dolmetſcher bat, wir möchten ihm gegen die 
Rauber beiſtehen, verwandelte ſich unſere paſſive Stellung 
in eine offenſive. Baron von Müller? ſtürzte ſich auf 
den nackten Steuermann und hieb ihm mit ſeinem Säbel 
dermaßen über den Kopf, daß er kopfüber in den Strom 
fiel. Ich ging mit meinem Hirſchfänger auf die übrigen 
los und trieb ſie durch ſcharfe Hiebe in die Flucht. Gleich 
nach dem Fall ihres Gefährten ſprangen ſie alle drei in 
den Nil, um dem Verwundeten zu Hilfe zu eilen. Alle 
vier erreichten auch glücklich das Afer des Stromes und 
kehrten nach ihrer dort liegenden Barke zurück. 


Auf dieſer erhob ſich ein Heidenlärm. Ein ganzer 
Haufe von Männern bewaffnete ſich mit Knütteln und 
verfolgte längs des Afers unſer Schiff mit Wut⸗ und 
Nachegeſchrei. Wir luden unſere Gewehre, holten die 
Büchſen herbei und bereiteten uns auf einen etwaigen 
zweiten Angriff vor. Wirklich ſchienen ſie dieſen zu 
beabſichtigen. Nach einiger Zeit bemächtigten ſie ſich 
einer kleinen Barke und ſteuerten zu uns herüber. Allein 


1 Schiffsführer. Brehm war der Begleiter des Freiherrn John Wilhelm von 
Müller auf deſſen zweiter Afrikafahrt, die tief in den damals wirklich noch dunklen, 
unerſchloſſenen Erdteil führen und vorzugsweiſe der Erforſchung der tropiſchen 
Vogelwelt dienen ſollte. Antritt der Reiſe Juli 1847. 
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bie ernftliche, durch unſern Dolmetſcher ihnen zugerufene 
Drohung, daß wir ſie niederſchießen würden, wenn ſie 
noch näher kämen, hielt ſie zurück; ſie ließen von ihrer 
Verfolgung ab und kehrten auf ihr Schiff zurück. 

Nur unſere völlige Unkenntnis des Landes und feiner 
Bewohner konnte unſer Vorgehen entſchuldigen. Zwei 
Jahre ſpäter würde ich die Matroſen mit der Peitſche ſtatt 
mit dem Säbel vertrieben haben. Die armen verkannten 
Burſchen hatten uns keineswegs angreifen, ſondern ſich 
nur von unſerm Kapitän die Entſchädigung für das zer⸗ 
brochene Steuer holen wollen. 

Am 5. Auguſt ſahen wir die Zeugen längſt vergangener 
Größe am Horizont aufſteigen. Aber das flache Land 
ragten die Pyramiden empor. Mir war, als träumte ich. 
Hundertmal habe ich die Pyramiden ſpäter geſehen, aber 
nie wieder haben ſie den gleichen erhebenden Eindruck auf 
mich gemacht. 

Nach kurzer Fahrt erreichten wir den ungeteilten Nil. 
Südöſtlich ſtiegen die ſchlanken Minarette der Zitadelle 
von „el⸗Kahira“ auf, und reizende Landhäuſer zu beiden 
Seiten des Fluſſes kündeten die Nähe der Hauptſtadt. 
Am 10 Ahr vormittags landeten wir in Bulak, dem 
belebten Hafen Kairos. Mohammed beſorgte Eſel, auf 
denen wir langſam durch die Straßen der Hafenſtadt ritten. 
Wir waren ſehr froh, nach halbſtündigem Ritt einen 
europäiſchen Gaſthof erreicht zu haben. 


Kairo, die Märchenſtadt am Nil. 


Sei mir gegrüßt, mein Kairo! Ich grüße dich aus 
fernen kalten Landen, du herrliche, palmenumſtandene 
Stadt! Ich grüße deine Moſcheen mit ihren ſchlanken 
Minaretten, ich grüße deine Zitadelle; ich grüße deine 
krummen, heimlichen, kühlen und engen Straßen, deine 
ſarazeniſchen Häuſer, deine blumenduftigen Esbekie 
(Plätze), deine Platanen- und Sykomorenalleen und deine 
üppigen Gärten. Ich grüße deine altehrwürdigen Pyra- 
miden und deine Wüſte mit ihrer Totenſtadt; ich grüße 
jeden deiner Plätze, dich und dein Volk! El salam 
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aleikum! Mit euch das Heil! Wer Kairo kennen lernte 
wie ich, der ſehnt fid) zurück nach ber Märchenſtadt. 

Wenn man zu Schiff in Bulak ankommt und ſich zu 
Eſel oder zu Fuß auf der nach Kairo führenden Straße 
der Hauptſtadt nähert, ſieht man nur wenig von ihr. Die 
Stadt iſt durch Gärten dem Auge verdeckt. Erſt wenn 
man das Tor hinter ſich hat, ändert ſich der Fernblick. 
Man gelangt auf den Virket⸗el⸗Esbekie⸗ Platz, der rings⸗ 
um von ſchattigen Spaziergängen umſäumt iſt. In den 
Abendſtunden herrſcht hier reges Leben, zumal die größten 
und beſuchteſten europäiſchen Gaſthäuſer in unmittelbarer 
Nähe liegen. Die Esbekie ift einer der ſchönſten Plätze, 
die ich kenne, und faſt der einzige Vergnügungsort der 
. Bevölkerung. 

ber die Esbekie hinwegreitend, kommt man nach 
der „Muski“, in der einen bereits der Zauber der Haupt⸗ 
ſtadt zu umſtricken beginnt. Jeder, der Kairo betritt, 
empfindet ihn. Man glaubt nicht nur in einem andern 
Erdteil, ſondern in einer anderen Welt zu ſein. Man 
weiß nicht, wohin man zuerſt die Blicke richten oder die 
Ohren wenden ſoll. Die Muski im engeren Sinne iſt 
eine breite und lange Hauptſtraße mit mehreren kleinen 
Nebengaſſen, von denen einige in die Quartiere der 
Kopten! und Araber münden. In der Muski wohnen 
faſt nur Europäer, alle Nationen bunt durcheinander, 
allein die Bedeutung der Straße beſteht darin, daß ſie 
gleichſam der europäiſche Baſar iſt. Hier befinden ſich 
die Verkaufsläden der europäiſchen Erzeugniſſe, die 
Apotheken, die Schreibſtuben großer Handelshäuſer, die 
Vizekonſulate, die Büros der europäiſchen Handelshäuſer. 
Auch die Wirtshäuſer und die Poſt liegen in der Muski. 

Der erſte Eſelritt, den der Neuangekommene macht, 
führt in der Regel nach der Zitadelle oder dem Bafar. 
Dann und wann führen die Dragomane den Reiſenden 
wohl auch nach einer Moſchee, ohne jedoch imſtande zu 
ſein, ihn ſo recht eigentlich mit dem Leben „Kahiras“ 
bekannt zu machen. Der Dragoman iſt ein notwendiges 


1 Die Nachkommen der Alt⸗Agypter; fie bewohnen die Städte und haben allein 
bas Chriſtentum dem Anſturm bes Iſlams gegenüber bewahrt. 
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Abel. Er nützt nicht viel, aber er ftellt dafür unverſchämte 
Forderungen. Wir ſehen uns ohne Dragoman um, denn 
wir verſtehen gerade genug Arabiſch, um uns über das zu 
befragen, was uns auffällt. Zuerſt der Baſar, nächſt 
dem von Konſtantinopel der größte im ganzen türkiſchen 
Reich. Er beherrſcht den größten Teil der Stadt und 
hat beſondere Straßen für ſeine beſonderen Handelsartikel. 
So findet man einen Baſar, in dem nur Schuhwerk, einen 
andern, in dem nur Kleider, einen dritten, in dem nur 
Spezereien verkauft werden. Da gibt es ganze Straßen, 
in denen nur Blechſchmiede, andere, in denen Gewehr— 
macher oder Drechſler ſitzen. Da die Kaufbuden der 
Handwerker gleichzeitig ihre Arbeitsräume ſind, ſo muß 
man auch auf den Baſar gehen, ſobald man einen dieſer 
Leute braucht. And dieſe Einrichtung hat ihr Gutes. 
Die Preiſe werden feſter und regelmäßiger, weil der 
Nachbar eines Kaufmanns, der zu viel verlangt, den⸗ 
ſelben Gegenſtand billiger gibt. Die einzige Baſarſtraße, 
die die verſchiedenſten Waren bietet, iſt der „Sukh⸗Chan⸗ 
Chalili“, in dem faſt nur türkiſche Kaufleute wohnen. 
Intereſſant iſt es, der Arbeit der Handwerker zuzu⸗ 
feben. Das Arbeitszeug ift fo ſchlecht, und die Q3or- 
richtungen zum Arbeiten ſind ſo mangelhaft, daß man 
glaubt, der Handwerker könne unmöglich etwas Gutes 
liefern; doch iſt das ein Irrtum. Verweilen wir ein paar 
Augenblicke vor der Bude eines Drechſlers. Der Mann 
ſteht nicht bei ſeiner Arbeit, ſondern er ſitzt dabei wie alle 
anderen Handwerker auch. Seine Drehbank beſteht aus 
zwei Holzblöcken, die durch Stäbe beliebig zueinander 
geſtellt werden können. In die Holzblöcke find zwei zu⸗ 
geſpitzte Eiſenbolzen eingeſchlagen, zwiſchen die der Drechf- 
ler das Holzſtück ſpannt. Ein ſtarker Eiſenſtab liegt auf 
den Holzblöcken und dient dem Meißel als Unterlage. 
Der Arbeiter ſpannt ſein Holzſtück ein, umwindet es etliche 
Male mit der Sehne eines Bogens und erfaßt dieſen 
dann mit der rechten, den Meißel mit der linken Hand 
und den Fußzehen. Dann beginnt er zu drehen, wobei 
er mit der rechten Hand den Bogen hin und her bewegt 
und mit der linken Hand dem Meißel, den er mit dem Fuße 
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fefthalt und anſtemmt, feine Richtung gibt. So ijt er 
imſtande, große Säulen abzudrehen, Tiſchbeine und anderes 
herzurichten, wie ſie von europäiſchen, ja von deutſchen 
Tiſchlern verlangt werden. Deutſche Handwerker haben 
mir verſichert, daß ſolche Drechſlerarbeiten den von 
Europäern gefertigten keineswegs nachſtehen. Alle Ar 
beiten, die ein Agypter liefert, ſind mit den erbärmlichſten 
Hilfsmitteln entſtanden und deshalb gewöhnlich auch 
beiſpiellos billig. 

Außer den nötigen Handwerkern findet man in jeder 
Straße Kaufläden für den täglichen Hausbedarf: Fleifch- 
bänke, Gett- unb Olhandlungen, Gewürz: und Bäcker 
läden, Gemüſe⸗, Tabak-, Branntweinbuden und Barbier⸗ 
ſtuben. Wein und Branntwein, Eſſig, Käſe, geräuchertes 
Fleiſch, Mehlwaren, Reis, Lichte und anderes zum 
europäiſchen Haushalte Gehörende wird nur von Griechen 
verkauft. 

Am alles in Augenſchein zu nehmen, was wir über⸗ 
haupt ſehen können, treten wir in eine Barbierſtube. 
Nachdem ber Gaſt mit höflichen Worten zum Sitzen auf- 
gefordert worden iſt, breitet der Barbier ihm Servietten 
über die Bruſt, die Schultern und den Rücken, verlangt 
ſeinen Tabaksbeutel und ſtopft ihm vor allen Dingen erſt 
eine Pfeife. Darauf geht er ans Werk. Zuerft rafiert 
er das Geſicht, wobei er den einen Fuß auf den Stuhl 
ſeines Gaſtes ſtemmt, deſſen Kopf auf ſein Knie legt und 
die Geſichtshaut anſpannt. Jedes Härchen wird vers 
nichtet, das ganze Geſicht ſamt Stirn und Schläfe wird 
ſorgſam geſäubert. Soll das Kopfhaar mit gefchoren 
werden, ſo hängt der Barbier einen Keſſel mit einem 
Hahn über dem Kopf ſeines Gaſtes auf, ſeift dieſen tüchtig 
ein und raſiert ihn mit großer Gewandtheit kahl. Dann 
wird der ganze Kopf mit Seife eingerieben und dieſe mit 
weißen Dattelfaſern zu Schaum verarbeitet; ſchließlich 
werden Kopf und Geſicht gewaſchen und ſauber abge— 
trocknet. 

Hat man die Operation des Haarſcherens überſtanden, 
ſo iſt es wohltuend, dem türkiſchen Gebrauche zu folgen 
und ein nahe gelegenes Kaffeehaus aufzuſuchen. Wir 
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treten in ein vornehmes Kaffeehaus. Die Wände find 
ordentlich geweißt und reich mit arabiſcher Ornamentik 
verziert. In einem Winkel ſteht der Kamin mit luſtig 
praſſelndem Feuer darin, über dem auf einem Nofte zwei 
große fupferne Kannen ſtehen. Rings um die Wände 
des Zimmers ziehen ſich Steinbänke, von denen einige 
mit Matratzen, andere nur mit Strohmatten bedeckt ſind. 
In der Mitte ſtehen Bänke aus Palmenzweigen. Auf dem 
Diwan an den Wänden ſitzen Gäſte. Einige rauchen ihre 
Waſſerpfeife, ohne dabei ein Wort zu ſprechen, andere 
unterhalten ſich beim Würfelſpiel, und wieder andere 
ſpielen Schach. Der Kawedji iſt ſchon dabei, den Kaffee 
für uns zu bereiten. Er füllt ein kupfernes Kännchen 
mit heißem Waſſer und bringt es über das Feuer, wobei 
er es mit der linken Hand an dem langen kupfernen Stiele 
hält; in wenigen Augenblicken kocht es. Dann nimmt er 
eine geſchloſſene Büchſe mit feingeſtoßenem Kaffeepulver 
aus echten Mokkabohnen, die erſt vor wenigen Stunden 
gebrannt worden ſind, zählt ſchnell die Zahl der Perſonen 
ab und ſchüttet für jede einen gehäuften Teelöffel voll 
Kaffeepulver in das Kännchen, läßt dann den Kaffee noch 
einmal aufſchäumen, gießt ihn in bie Täßchen und präſen⸗ 
tiert ihn uns mit einem freundlichen „Gott laſſe euren 
Morgen glücklich ſein, meine Herren“. Darauf eilt er 
zurück, um die beſtellten Waſſerpfeifen herbeizubringen. 
Abends iſt ſolch ein Kaffeehaus ſehr belebt. Jeder 
Türke oder Araber geht nach beendetem Tagewerk hin, um 
ſich mit andern zu unterhalten und in Gemütlichkeit ſeinen 
Mokka zu ſchlürfen. Während der langen Nächte des 
Ramadan (Faſtenmonat) erſcheint hier der „Meddah“ und 
erzählt Geſchichten aus Tauſendundeiner Nacht oder Szenen 
aus dem Leben arabiſcher Helden. And keiner wendet ein 
Auge von ihm, kein Laut iſt hörbar, denn keiner will ein 
Wort der Erzählung verlieren. Endlich hat der Meddah 
ſich müde geredet und ruft „Preiſt den Propheten! 
Kawedji, eine Caffe!” Er erquickt fid) und fährt dann fort, 
von neuem den berauſchenden Schwall feiner Worte aus⸗ 
zuteilen. Er führt ſeine Zuhörer in das Schlachtgetümmel 
und zeigt ihnen ſeinen Helden im wildeſten Kampfe, um⸗ 


12 


ringt von Gefahren. Die Heere ber Chriften find an. 
gekommen, durch Zauberkünſte hat ſich einer ihrer Sultane 
vierzig Rieſen unterworfen, von denen jeder taufend andere 
Riefen unter feinem Befehl hat, keinen unter vierzig 
Armlängen Körperhöhe und keinen, der nicht mit der 
Stärke von hundert Menſchen begabt wäre. Ihnen gegen⸗ 
über ſteht der Held... 

Die Kaffeebohnen werden zum Gebrauche nur leicht 
gebräunt und nicht gemahlen, ſondern in großen Stein⸗ 
trögen mit ſchweren eiſernen Keulen zu feinem Pulver 
zerſtoßen. Durch mehrere enge Haarſiebe geſchüttelt, 
wird dieſes Pulver ſo fein wie Mehl, ſo daß es beim 
Trinken mitgenoſſen werden kann. 

Am das Leben in Kairo wirklich kennen zu lernen, iſt es 
notwendig, ſich mitten in einem der arabiſchen Quartiere 
eine Wohnung zu mieten. Ich habe in Kairo lange 
zwiſchen Arabern gewohnt und bin mit ihnen ſtets in beſtem 
Einvernehmen geblieben. 

Manchmal freilich hatte ich ſonderbaren Beſuch. Ich 
bewohnte den erſten Stock, während die ganzen unteren 
Räumlichkeiten leer ſtanden. Dort gab es Skorpione, 
Natten, Mäuſe und Eidechſen, zuweilen auch Schlangen. 
In meinem Stockwerk erſchienen jede Nacht Geckonen, 
d. h. nächtliche Eidechſen mit fünf breiten Fingern, mit 
deren Hilfe ſie ſich überall anhängen und ſelbſt an der 
Decke hinlaufen können. Mit großem Vergnügen hörte 
ich ihr lautes „Geckgeck“ und ſah ihrer Jagd auf Fliegen 
zu, die ſie nach Art der Chamäleons mit der Zunge fingen. 
Bei Tage wurden uns die ägyptiſchen Horniſſen eine arge 
Beläſtigung, denn ſie erſchienen in ganzen Scharen, ſobald 
der Koch ſeine Fleiſchſtücke im Hofe aufgehängt hatte. 
Im übrigen lebte ich in meinem einſamen Hauſe ein wahres 
Stilleben. Einer meiner Bedienten, ein Nubier namens 
Mohammed, handhabte die edle Kochkunſt, ging morgens 
auf den Markt, um einzukaufen, und ließ ſich das nötige 
jane durch einen „Sakha“ ober Waſſerträger ins Haus 

affen. 

Von einem ſolchen Haufe aus machten wir unſere Aus- 
flüge in die Stadt und ihre Umgebung, natürlich zu Gel. 
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Aber ba fällt mir ein, daß ich diefe Tiere und ihre Treiber, 
die zu den intereſſanteſten Perſönlichkeiten Kairos gehören, 
noch gar nicht beſchrieben habe. Die Eſel ſelbſt — die 
uns hier nichts angehen — find die Droſchken, die Efel- 
jungen die Droſchkenkutſcher des Orients. Sie ſtehen mit 
ihren Tieren auf jedem belebten Platze von Sonnen⸗ 
aufgang bis Sonnenuntergang. Erſt wenn man längere 
Zeit in Agypten gelebt hat und des Arabiſchen kundig iſt, 
lernt man ſie kennen. 

„Sieh, Herr, dieſe Dampfmaſchine von einem Eſel, 
wie ich ihn dir biete, und vergleiche mit ihm die übrigen, 
die andere Jungen dir anpreiſen! Sie werden unter dir 
zuſammenbrechen, denn du biſt ſtark, aber der meinige! 
Dem iſt es eine Kleinigkeit, mit dir wie eine Gazelle davon⸗ 
zulaufen. Es iſt ein europäiſcher Eſel, ich laſſe nur Franken 
darauf reiten. Er iſt ein Kahiriner Eſel. Ei, du Kahiriner, 
lauf und beſtätige dem Herrn meine Worte!“ Oder: 
„Herr, du verlangſt einen Eſel? Kennſt du mich und meinen 
Eſel nicht? Warum ſuchſt du nach einem anderen? Ich 
bin ja Ali, der Sohn Ibrahims, wir find off zuſammen 
ausgeritten und du biſt immer zufrieden geweſen. Komm, 
beſteige meinen Eſel!“ 

Unter „Zuſammenausreiten“ verſteht der „Hamari“, 
daß man ſelbſt reitet und er zu Fuß hinterhertrabt. Dabei 
treibt er unaufhörlich mit Zungenſchnalzen und Stößen, 
Stichen und Schlägen ſeines Stockes den Eſel an und folgt 
ihm meilenweit, ohne innezuhalten, ja trägt ihm noch ſeinen 
Futterſack nach. Sechsjährige Jungen laufen ſchon den 
ganzen Tag hinter ihrem trabenden oder galoppierenden 
Eſel einher und ſind doch immer frohen Mutes. 

Die Eſeljungen ſind ohne Ausnahme kluge, verſchmitzte 
Kerle, die man zu allem gebrauchen kann. Sie ſind 
Neuigkeitskrämer, Briefträger und Diener, kurz ſie tun 
alles, was man verlangt, und noch mehr. Sie kennen die 
Wohnungen aller hervorragenden Perſönlichkeiten, wiſſen 
fid) allen Launen der Reifenden zu fügen, verſtehen es 
trefflich, eine Dame mit der nötigen Sorgfalt zu bedienen 
und ſie mit ſchmeichelnden Redensarten zu unterhalten; 
aller Kniffe kundig, ſind ſie dem ernſten Mohammedaner ein 
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geſetzter, dem Europäer ein kurzweiliger Begleiter. Freilich 
regelt auch bei ihnen der größere oder geringere in Ausſicht 
ſtehende Backſchiſch (Trinkgeld) ihre Tätigkeit, aber das 
iſt ihnen, die für fünf Piaſter (etwa 1 Mark) ſamt ihrem 
Eſel den ganzen Tag arbeiten, nicht zu verdenken. 

Das treffliche Gedächtnis der Hamari iſt oft von 
Nutzen, gibt aber noch öfter Gelegenheit zu ergötzlichen 
Geſchichten. Einer meiner Freunde kehrte nach mehr als 
zwei Jahren von einer beſchwerlichen Reife nach Kairo 
zurück. Beinahe unkenntlich durch ſein verbranntes Geſicht, 
durch veränderte Kleidung und anderen Bartſchnitt, wurde 
er doch augenblicklich von dem Eſeltreiber erkannt, deſſen 
er ſich trotz aller Anſtrengung nicht zu entſinnen vermochte. 

„Sei mir gegrüßt, Herr! Der Allmächtige ſegne 
deinen Eingang! Gott fei dank, daß du in Frieden zurück 
gekehrt biſt! Wie geht es dir?“ 

„Danke. Wer biſt du denn, und was willſt du?“ 

„O Herr, du kennſt mich nicht? Ich bin dein Eſel⸗ 
treiber, dem du zwanzig Para (etwa 10 Pfennige) ſchuldig 

bliebſt, bevor du abreiſteſt. Gib mir das Geld!“ 

Mein Freund war dem Burſchen wirklich die Summe 
ſchuldig geblieben. 

Das alſo ſind die Kerle, ohne die es völlig unmöglich 
wäre, Kairo genauer kennen zu lernen. Wir rufen ein 
paar vor unſer Haus, beſteigen ihre Tiere und reiten in 
kurzem Galopp durch die Straßen, um uns zunächſt die 
öffentlichen Gebäude anzuſehen. 

Beginnen wir mit der Zitadelle, dieſem phantaftifch- 
babyloniſchen Wirrſal von Höfen und mäandrifchen! 
Mauergängen, von Kaſernen und Paläſten, von jäh ab- 
ſtürzenden Felſenmauern und ſchauerlichen Mordwinkeln, 
in denen die Geiſter der maſſakrierten Mamelucken⸗ 
häuptlinge und heimlich umgebrachten Haremsſchönheiten 

ſpuken. Ruinen und Neubauten, Schutthaufen unb Pracht⸗ 
bauten, in Alabaſter ausgeführt, Felſenbrunnen, die bis 
zum Nilſpiegel herabreichen, und Minarette, die wie 
ungeheure Wachskerzen auf Kandelabern um das Heiligtum 


gekrümmt, von dem Fluſſe Mäander in Kleinaſien. 
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der Kuppel aufgeftedt find, durchirrt hier ber Fremdling 
mit zagendem Fuß. 

Die Zitadelle liegt ſüdöſtlich der Stadt auf einem 
Ausläufer des Mokatamgebirges und enthält den Palaſt, 
die Regierungsgebäude, die Münze, eine Gewehrfabrik 
und die große Moſchee des Mohammed Ali. Die Haupt- 
kuppel wird von hohen, Pfeilern getragen und zeigt auf 
dunkelblauem Grunde Koranſprüche in Goldſchrift. Fuß⸗ 
hohe Buchſtabenreihen mit kunſtvoll verſchlungenen Schrift. 
zügen ziehen fid) um den Fries der Kuppel herum. Außer- 
halb iſt die Moſchee von Bogengängen umgeben, von 
denen aus das Innere des Heiligtums durch große, mit 
Metallgittern verſchloſſene Fenſter erhellt wird. Sie 
find, ebenſo wie ein großer Teil des Innern, aus ge- 
ſchliffenem Alabaſter erbaut. Zwei himmelanſtrebende 
Minarette krönen den Bau. 

Im Nordoſten dehnt ſich am Abhang des Mokatam 

die Mameluckengräberſtadt in einer Länge von über 
dreiviertel Wegſtunden, gleich vor den Toren der Stadt. 
Jenſeits davon, am Rande einer weiten, ſpärlich von 
Sykomoren, Dattelpalmen und Tamarisken (Zierſtrauch) 
unterbrochenen Ebene taucht der hohe Obelisk von Selio- 
polis auf, mie ein Grenzſtein des Weichbildes der unge- 
heuren Hauptſtadt am Nil, auf deren Gräber und Paläſte, 
Siegestore und Schutthaufen, lebendige und tote Myſterien 
man aus der Vogelperſpektive herabblicken darf. 

Im Südweſten führt ein ra: icis bie Nilwaffer bei 
ber uralten Amru-Mofchee ins Land; und wie majeſtätiſch 
treibt der geheimnisvolle Strom feine Wogen zwifchen 
Giſeh und Alt⸗Kairo ber Inſel Rhoda entgegen, die er 
gleichſam als grünes Bollwerk, als eine ſchwimmende 
Opfergabe von Blumen und Früchten der alten Gottheit 
Kahiras entgegenſendet. Dem paradiefifchen Eiland 
ſchließen ſich die Plantagen Ibrahims in Foſtat an, im 
ungeheuren Panorama wie ein Smaragd auf dem flüſſigen 
Silber des ſegenſpendenden Stroms. 

Die ſchönſte der altehrwürdigen Moſcheen iſt die des 
Sultans Haſſan, die um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
erbaut worden iff, Intereſſanter ift die Djama⸗el⸗Aſchr⸗ 


16 


Lehnert & Landrock, Auiro. 


Phot 


. 


iertel 


Eingeboreneny 


+ 
* 


Kairo 


P 
17 


MELDE 
*$^ 


+ tees es 


i 
a 
LI 


Moſchee, wenn fie ber erſtgenannten an Schönheit auch 
nachſteht. Sie wurde im Jahre 981 erbaut. 

Jede Moſchee beſteht aus drei Teilen: dem Vorhof, 
der Halle und dem heiligen Naum mit der in der Richtung 
auf Mekka, der Kabbala, gelegenen Niſche. Der Beſucher 
wäſcht ſich im Vorhofe und kniet auf einer der Stroh⸗ 
matten hin zum Gebet. Von der Kanzel ſpricht der Geift- 
liche nur an beſtimmten Feiertagen. 

Gewöhnlich ſind mit den Moſcheen öffentliche Wohl⸗ 
tätigkeitsanſtalten verbunden. Die Moſcheen hatten nam⸗ 
hafte Einkünfte und os wie bie chriſtlichen Klöſter 
große Ländereien, bis Mohammed Ali im Jahre 1805 
allen Grundbeſitz aufhob, ſich zum alleinigen Eigentümer 
erklärte und in den Jahren 1810 bis 1812 auch das Beſitz⸗ 
tum der Moſcheen einzog. Seine Maßregel brachte eine 
lebhafte Entrüſtung unter dem Volke hervor, doch ſind 
die Moſcheen nicht verarmt. Viele Arme und Blinde 
werden von ihnen unterhalten, Hungrige geſpeiſt, Kranke 
mit Arzneien verſehen, Irre verſorgt, Pilger und Reifende 
beherbergt und unter anderem auch Brunnen gebaut. 

Die öffentlichen Brunnen ſind eine große Wohltat 
für das Volk. Man ſieht ſie faſt in jeder Straße, wenig⸗ 
ſtens in der Nähe einer Moſchee. Meſſingbecher an 
Ketten ſind da zum Gebrauch eines jeden, der trinken will. 
Am den Brunnen herum ſind oft noch Steinbänke zum 
Ausruhen angebracht. In der Tat, man muß im heißen 
Afrika gelebt haben, um Waſſer ſchätzen zu lernen. Auch 
in den dichtbelebten Straßen Kairos gehen Waſſerträger 
auf und ab, um Durſtigen ihr Getränk anzubieten. An 
Achſelbändern tragen ſie eine große Flaſche mit blechernem 
Ausguß, in den Händen Meſſingſchalen, und gehen rufend 
und klappernd durch das Gedränge. Auch dieſe Waſſer⸗ 
träger ſind häufig Abgeſandte der Moſcheen, gewöhnlich 
bevorzugte Arme, denen man durch die Erlaubnis, Waſſer 
feilbieten zu dürfen, kleine Einnahmen ſichern will. Die 
Wohlhabenden geben ihnen fünf oder zehn Para, den 
Armen reichen die Waſſerträger ihre Gabe umſonſt. 

Die Umgebung Kairos ift nicht beſonders ſchön, 
gewinnt aber durch die großartigen Denkmäler der Ver⸗ 
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gangenheit. Südlich von Großkairo liegt (über eine halbe 
Meile lang und eine viertel Meile breit) am Fuße des 
Mokatam in der Wüſte die Stadt der Toten, rings um 
die Moſchee Amru, die älteſte Kairos. Wer zwiſchen 
den Tauſenden von Gräbern, die vielfach noch mit Kapellen 
und Kuppeln überbaut ſind, umherwandelt, dem wird ganz 
eigen zumute. Der Geiſt des Friedhofs überkommt 
einen. Da ſchlummern die Toten friedlich in der Wüſte, 
kaum daß man einen Laut hört, kaum daß man einen Vogel 
oder eine Eidechſe ſieht. Alles iſt ſtill und heilig, wie es 
auf einem Friedhofe ſein muß. Gaſſenartig angelegte 
Reihen von kuppelüberdachten Grabmälern überwölben 
die Gräber der früheren Herrſcher, der Mamelucken, 
andere gehören Reichen und Mächtigen des Landes an. 
And dazwiſchen ſieht man im Sande ein halbverfallenes 
elendes Grab, ohne die ſtolze, prunkende Inſchrift, die 
wir an jenen bemerken: wem mag es zugehören? Es iſt 
ein eigener Gedanke, auf den Gräbern der Toten Pracht⸗ 
bauten zu errichten, eine Stadt der Toten zu bauen. Man 
meint, daß einer von denen, die hier ſchlummern, nachdem 
das Schwert, die Seuche oder das Alter ſie hingerafft, 
aus einem der Gebäude hervortreten müſſe, um dem 
Beſucher dieſer Stätte viel, ſehr viel zu erzählen aus 
verfloſſenen Jahrhunderten; das Grauſen überkommt einen 


ajt. 

Nun ſo ſchlaft denn im Frieden Gottes, ihr treuen und 
ungetreuen Diener des Propheten. Möge nie eine 
frevelnde Hand an euren Wohnungen rütteln; möge weiter 
der traurig⸗melancholiſche Ruf der Wüſtenlerche über 
euren Nuheſtätten erſchallen, als fet er in feiner unendlichen 
Schwermut ein Klagegeſang. Er ſtört euch nicht, ſo wenig 
ihr den bunten Steinſchmätzer vertreibt, der ſeine Niſt⸗ 
ſtätte in euren Wohnungen baut. Allah archamkum! 
Gott ſei euch gnädig. n 

Weiter nördlich, alſo ſüdöſtlich der Stadt, liegen die 
Ralifengräber!, an hundert prachtvolle, aus allen Epochen 
der farazenifch-arabifchen Baukunſt ſtammende Mofcheen 


1 Agypten war mehrere Jahrhunderte ein Teil bes mohammedaniſchen oder 
Kalifen⸗Reiches. 
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mit hohen Kuppeln und Minaretten, innen und außen mit 
wirr durcheinandergeſchlungenen und doch harmoniſch zum 
Ganzen paſſenden Arabesken. Kein Zeichner iſt imſtande, 
dem Chaos von Blumen, Blättern und Zweigen mit 
ſeinem Bleiſtift zu folgen. Licht und Schatten wechſeln 
bei der Beleuchtung Agyptens in einer Weiſe ab, die gar 
nicht zu beſchreiben iſt. Man muß die Kalifengräber 
geſehen, man muß vor ihnen im Wüſtenſande geſtanden und 
das Toſen der Hauptſtadt hier in der ewigen Stille der 
Wüſte wie fernes Gemurmel gehört haben, wenn man den 
Eindruck fühlen will, den ſie erzeugen. 

Gegen zwei Stunden von Kairo entfernt liegt das 
berühmte Heliopolis (Sonnenſtadt), das ſchon in der Bibel 
erwähnt wird unter dem Namen „On“ (1. Buch Moſe 
41, 50). An der Stelle des alten Sonnentempels ſteht 
heute das Dorf Materie. Nur noch ein einziger Obelisk 
ragt zum Himmel, das übrige liegt im Schutt begraben, 
auf dem man zum Teil ſchon wieder Gärten angelegt hat. 
Der Obelisk iſt einer der größten und ſchönſten, die ich in 
Agypten geſehen habe; Mauerweſpen ſind jetzt an der 
Arbeit, ſeine Hieroglyphen mit Lehm zu umbauen. 


Nicht allzu weit von dem Obelisken entfernt ſtößt man 
auf eine Merkwürdigkeit in Agypten: eine Quelle mit 
ſüßem Waſſer. Die Araber nennen fie „Sonnenquelle“. 
Die Sage bezeichnet ſie als dieſelbe, aus der einſt Joſeph 
und Maria auf ihrer Flucht nach Agypten getrunken haben. 
Ganz in der Nähe ſteht eine uralte, rieſige Cpfomore!, 
unb unter biefem Baume ſoll die Mutter des Heilands mit 
Mann und Kind geraſtet haben, nachdem ſie ſich an der 
Quelle erquickt. 


Zwei Stunden ſüdöſtlich von Kairo ſtoßen wir auf eine 
andere Merkwürdigkeit, auf den „verſteinerten Wald“, 
der in der arabiſchen Wüſte liegt. Welcher Prozeß mit 
dem Holze vorgegangen iſt, kann ich nicht ſagen. Keiner 
der Stämme iſt über zehn Fuß lang, und häufig liegen ſie 

ı oder Maulbeerfeigenbaum, gehört zur Gattung der Feigenbäume. Es ift 


tine 12—15 m hoher Baum, der die wohlſchmeckenden Buxdbeefelgen trägt und aus 
deſſen feſtem Holz zumeiſt die Mumienſärge gearbeitet werden. 
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drei ober vier Fuß voneinander entfernt, als ſeien fie in der 
Luft verſteinert und durch ihren Sturz erſt zerbrochen. 
Die Struktur des Holzes iſt noch ſehr gut zu erkennen. 


Die Pyramiden. 


Es war am 16. September. Der Nil hatte ſeinen 

höchſten Stand erreicht, alle Kanäle waren gefüllt, die 
Felder überflutet. Man konnte nur auf hohen Dämmen 
zwiſchen den Waſſerflächen dahinreiten, aber die Sonne 
blitzte wieder ſo goldig auf den ungeheuren Waſſerſpiegel, 
und die fruchtbeladenen Palmen wiegten ihre Kronen 
in einem ſo lieblichen Weſtwinde, daß es uns dennoch 
mächtig hinauszog ins Freie, hinüber zu den blendenden 
Steinmaſſen, die wir jetzt täglich aus der Ferne geſehen 
hatten. Wir wollten die Pyramiden beſuchen. 

Einer unſerer neuen Bekannten, ber uns als landes 
kundiger Führer und angenehmer Geſellſchafter liebge⸗ 
wordene Baron von Wrede, begleitete uns. Er half uns 
die notwendigſten Einkäufe in Wein, Brot, Fleiſch, 
Kaffee, Lichten uſw. machen, beſtellte vier ſtarke Efel und 
ritt mit uns nachmittags 3 Ahr von Bulak ab. Der Weg 
führte zuerſt nach Alt⸗Kairo, von wo wir uns ſamt unſeren 
Eſeln in einer Fähre, einer „Maädije“, nach Giſeh über⸗ 
ſetzen ließen. Die Tiere waren ſo an die Art des Trans⸗ 
portes gewöhnt, daß ſie ſofort in die Barke ſetzten; ein 
ſtörriſcher Eſel, der Zeltträger, wurde entladen, von zwei 
handfeſten Arabern am Kopfe und Schwanze gepackt und ſo 
gewaltſam in den „Bauch des Schiffes“ geworfen. 

In Giſeh kauften die Treiber Brot und Zwiebeln für 
ſich und Bohnen für die Tiere; dann führten ſie uns durch 
viele Winkelgäßchen ins Freie. Da lagen ſie nunmehr 
nahe vor uns, die großartigſten Bauwerke der Welt, aber 
leider hatte die Aberſchwemmung das zwiſchen uns und 
den Pyramiden liegende Land in einen See verwandelt, 
aus deſſen Waſſer hier und da ein Dorf oder ein Stück 
Weges hervorſah. Wir mußten wohl das Dreifache des 
gewöhnlichen Weges zurücklegen, ehe wir die Wüſte be⸗ 
treten konnten. 
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Das Waſſer war belebt von unzählbaren Mömen- unb 
Entenſcharen. Pelikane fifdten an tieferen Stellen, 
Reiher und Störche entflohen ſchon aus großer Ent⸗ 
fernung vor den herannahenden Menſchen. 

Erſt lange nach Sonnenuntergang ſtanden wir am 
Fuße der Peres en, Wir ſchlugen ay Selt im 
Wüſtenſande auf, feharrten den Sand zu Polſtern zu⸗ 
e und legten auf dieſe die mitgebrachten Teppiche. 

n der Mitte des Zeltes brannte ein luſtiges Feuerchen, 
und ein ſchnell bereiteter Glühwein übte ſeine erheiternde 
Wirkung. Bald klangen deutſche Lieder in die Wüſte 
hinaus, und ihre Klänge lockten uns nach. Wir traten 
vor das Zelt, um die köſtliche Nacht zu genießen. Die 
rieſigen Pyramiden waren zauberhaft vom Monde be- 
leuchtet; das Licht der Sterne funkelte in ewiger Reinheit 
zu uns hernieder, die Luft war klar und kühl, die Ruhe ber 
Nacht lag auf der Wüſte. Kein Laut war vernehmbar, 
nur zuweilen kniſterte das verlöſchende Feuer. Wir 
durchwachten beinahe die ganze Nacht. Vor dem Schlafen⸗ 
gehen feuerte Wrede ein paar Schüſſe ab, um die um⸗ 
wohnenden Araber vor etwaigen Angriffen zu warnen. 

Am folgenden Morgen war eine Geſellſchaft von 
Arabern angelangt, um uns beim Beſteigen der Pyramiden 
behilflich zu fein; ihr Schech! beſtimmte für jeden von uns 
zwei rüſtige Männer als Begleitung und übergab uns den 
ſchon ungeduldig Harrenden. 

Die Ecken der Pyramiden ſind genau nach den vier 
Weltgegenden gerichtet. Wir wählten die nördliche Seite 
zum Hinaufſteigen. Anſere Begleiter ſprangen die im 
Anfang gegen fünf Fuß hohen Staffeln oder Mauer⸗ 
ſchichten, von denen bis zur Spitze zweihundertzwei gezählt 
wurden, hinan und zogen uns an den Armen nach. Schon 
nach fünf Minuten langem Steigen mußten wir haltmachen, 
wir hatten kaum die Hälfte des Weges zurückgelegt. Nach 

weiteren fünf Minuten ſtanden wir auf dem Gipfel der 
Cheopspyramide, einer Fläche von vierhundert Quadrat- 
fuß. Dort ruhten wir aus und ließen die Blicke umher⸗ 


oder Scheich = Häuptling, Altefter. 
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ſchweifen. Zuerſt hafteten fie auf ber überſchwemmten 
Fläche, aus deren Waſſerſpiegel die Fellachendörfer mit 
ihren Palmenhainen hervorſahen, dann folgen ſie dem 
ſilberglänzenden Bande, das ſich durch grüne Gefilde 
dahinzog, dem heiligen Nilſtrom mit ſeinen Dörfern und 
den drei Schweſterſtädten Bulak, Giſeh und Alt⸗Kairo. 
Rechts weilten ſie an den in weiter Ferne die Kronen eines 
unabſehbaren Palmenwaldes überragenden Pyramiden 
von Sakkarah; links lag das freundliche Schubra mit 
ſeinen grünenden Gärten und weißgetünchten Land⸗ 
häuſern; in der Mitte des ganzen Bildes aber feſſelte 
den Blick die Stadt der Kalifen, das ſiegesſtolze Kairo. 
Gelehnt an den Djebel (Berg) el⸗Mokadam, umgeben von 
Wüſte, Gärten, Feldern, Palmenhainen, Dörfchen und 
der ſtillen „Stadt der Toten“, unter dem Schutze der über 
ihr wie ein Herrſcher thronenden Zitadelle liegt Kairo vor 
uns; ſeine Minarette glühen im Golde der Morgenſonne, 
ein leichter Duft hüllt ſie in zarten Schleier. Nach allen 
Seiten breitet ſich das Häuſermeer, und phantaſtiſch 
geſtaltete Kuppeln tauchen heraus. Zu unſeren Füßen 
endlich ſehen wir unſer kleines Lager mit etlichen, uns nur 
ameiſengroß erſcheinenden Menſchen. Das ift bie Vorder- 
ſeite unſerer Ausſicht; fie ſticht grell gegen die Rückfeite ab. 
Von den dicht neben uns ſtehenden Pyramiden des Chef: 
ren und Mykerinos, der im Sande lagernden Sphinx und 
den von Sand überdeckten Mumiengräbern ſich abwendend, 
irrt das Auge, wohin es ſich auch wenden mag, in der 
Wüſte umher. Nichts ſieht es als Wellen gelben Sandes 
oder graue Steinmaſſen. 

Zu unſerem Abſtiege wählten wir dieſelbe Seite, an der 
wir emporgeklommen waren. Das Abſteigen iſt beſchwer⸗ 
licher als das Hinaufklettern, aber mit Hilfe unſerer Araber 
kamen wir glücklich herab und wandten uns, da wir auch 
das Innere ſehen wollten, ſogleich nach dem gegen vierzig 
Fuß über der Sandebene gelegenen Eingang. 

Der Eingang der Cheopspyramide wurde erſt entdeckt, 
nachdem eine große Kalkſteinplatte, die bisher die Granit⸗ 
blöcke des in das Innere führenden Ganges verdeckt hatte, 
herabfiel. Man räumte dann eine wohl zehn Fuß ſtarke 
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Mauer ab und gelangte fo zu bem engen unb ſchmalen, 
unfer einem Winkel von 25 Grad etwa hundertzwanzig 
Fuß ins Innere führenden Gange. Die Wände beſtehen 
aus poliertem Granit; in den Fußboden hat man, um das 
Gehen zu erleichtern, Löcher gehauen. 

Mit angezündeten Lichten traten wir ein. Der ſcharfe, 
widerliche Geruch, den die Exkremente (Kot) der zahlreich 
im Innern aller ägyptiſchen Monumente hauſenden Fleder⸗ 
mäuſe zurücklaſſen, machte das Vordringen unangenehm. 
Je weiter wir außerdem ins Innere gelangten, deſto 
beſchwerlicher wurde die Wanderung. Gänzlicher Mangel 
an friſcher Luft, Hitze und Staub beengten die Bruſt. Am 
Ende des ſchrägen Ganges gelangten wir in einen wagerecht 
hinlaufenden, kletterten über einige Steinblöcke und be⸗ 
traten alsdann einen ſtark anſteigenden dritten Gang, 
der endlich in die Königskammer führte. Dieſe iſt zwei⸗ 
unddreißig Fuß lang, ſechzehn breit und achtzehn hoch, mit 
mächtigen Steinblöcken überdeckt und enthält einen ſieben 
Fuß langen und drei Fuß breiten, wie die Wände der 
Kammer aus poliertem Granit beſtehenden Sarkophag, 
der beim Daraufſchlagen einen hellen, im Innern der 
Kammer dröhnend widerhallenden Glockenton von ſich 
gibt. Die Kammer der Königin liegt tiefer, iſt aber der 
des Königs ſonſt ähnlich. Der Staub und die drückende 
Hitze peinigten uns zu ſehr, als daß wir noch weitere Räume 
der Pyramide zu beſuchen Luſt gehabt hätten. 

Rund um unſer Zelt hatte fid) inzwiſchen ein kleiner 
Markt gebildet. Die umwohnenden Fellachen brachten 
kleine aus Ton geformte Mumienbilder und heilige Käfer, 
andere ſelbſtgefertigte Mumienſchädel zum Verkauf. 
Die geldarmen Fellachen ſind erfinderiſch. Sie ſchneiden 
Skarabäen! und Mumienbilder aus Steinen, ſchlagen 
kupferne Geldſtücke und umwickeln mit Kaffee gegilbtes 
Papier mit echten Papyrusſtücken, um damit geldſpendende 

ngländer zu betrügen. 

Gegen 3 Ahr nachmittags brachen wir unſer Zelt ab, 
nahmen in Giſeh eine kleine Barke und langten bei ein⸗ 
brechender Nacht wieder in Bulak an. 


— — 
1 von den alten Agyptern heilig gehaltene Käfer. 
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Von Kairo bis Lukſor. 


Am Nachmittag des 28. September beſtiegen wir 
eine große, bequeme Nilbarke und nahmen mit krachenden 
Salven von Kairo Abſchied. Anſere Gefühle waren weh⸗ 
mütig geſtimmt; es war uns, als würden wir nunmehr für 
immer vom Vaterlande getrennt. Aber die Begierde, 
fremde Länder zu ſehen, iſt mächtiger. Balſamiſcher Duft 
weht von ber Inſel Rhoda herüber, die noch vor kurzem 
in der Sonne erglühenden Minarette der Zitadelle hüllen 
ich in das Dunkel der Nacht, die Stadt der Kalifen ent⸗ 
chwindet dem Auge. Mit der Nacht erſchlafft der Wind, 
nur leiſe bläſt er noch in die Segel, und luſtig plätſchern die 
Wellen am Bug unſeres Schiffes. 

Man kann fic) keine angenehmere Reiſe denken als 
die in einer Nilbarke, wenn man mit allem Nötigen ver⸗ 
ſehen iſt. Bei längeren Nilreiſen mietet man das Schiff 
mit ſeiner Mannſchaft auf unbeſtimmte Friſt; für eine 
monatlich zu zahlende Summe ſchwimmt man ganz nach 
Belieben auf dem Weltſtrom herum und findet in allen 
Ortſchaften Ägyptens das Anentbehrlichſte zur Nahrung 
und Notdurft des Leibes. Jedenfalls iſt die Segelbarke 
den Dampfſchiffen vorzuziehen, die jetzt in wenigen Tagen 
das Pharaonenland durcheilen, kaum Zeit laſſend, ſeine 
Wunderwerke zu beſichtigen. 

Anſere Reife durch Oberägypten gewann mit jedem 
Tage an Intereſſe. Weite, im Frühlingsgrün ſtehende 
Saatfelder, fruchtbeſchwerte, zu großen Wäldern ver⸗ 
einigte Dattelpalmen, Dörfer und Städte, öde liegende, 
von Riedgras in Beſitz genommene Strecken guten Acker⸗ 
landes, Sandebenen, kahle Gebirge mit jach abſtürzenden 
Felspartien oder geröllbedeckten Hängen, Trümmer alt- 
ägyptiſcher Tempel und verfallene Wohnſitze wechſeln ab. 
Der Vergnügungsreiſende hat Zeit genug, alles Merk⸗ 
würdige zu beſichtigen, wir konnten nur die Morgenſtunden 
den Beſuchen des feſten Landes widmen, womit wir dann 
gleich die Jagd verbanden. Freilich, auch dieſe wurde 
uns durch die Nimrode unter unſerer Reiſegeſellſchaft oft 
genug verleidet. Jeder, der ein Gewehr führen zu können 
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Tempel in Luffor. Phot. Lehnert & Landrock, Kairo. 


glaubte, zog damit aus, unſchuldig Wild zu erjagen; denn 
nicht dem ſaatenverwüſtenden Wildſchwein oder der in 
Höhlen und Steinklüften hauſenden Hyäne, nicht dem 
liſtig die Felder durchſchleichenden Fuchſe, dem eier⸗ 
raubenden Ichneumon! oder dem mordluſtigen Sumpf⸗ 
luchſe galt die Jagd, ſondern harmloſe, zahme und wilde 
Tauben, argloſe Strandvögel, ſchreiende Kiebitze, dumm⸗ 
dreiſte Raben oder Turmfalken und Nachtkäuzchen erlegte 
man. Dann bekam Mohammed, der die edle Kochkunſt 
auf unſerer Barke handhabende Nubier, Arbeit vollauf. 
Trotz aller Rivalen vermehrte fid) unſere Sammlung 
von Tag zu Tag. Ehe die Sonne noch über die Nilgebirge 
heraufſtieg, verließen wir das Schiff und wanderten ihm 
voran ſtromaufwärts. Agypten war damals für mich eine 
neue Welt und jeder mir noch wenig bekannte Vogel ein 
köſtlicher Fund. Ich lebte der Jagd und nur der Jagd. 
Gewöhnlich waren wir nach kurzer Zeit ſo reich mit Beute 
beladen, daß wir nach der mit dem inzwiſchen aufge⸗ 
kommenen Winde heranſegelnden Barke zurückkehren 
konnten. 

Der Wind war uns während der ganzen Reife günſtig. 
Schon ſeit mehr als einem Monat wehten die für die 
Schiffahrt auf dem Nil äußerſt wertvollen Nordwinde, 
die gewöhnlich erſt Mitte Oktober beginnen und bis Ende 
März oder Anfang April währen; in dieſem Jahre waren 
ſie aber ſchon früher eingetreten. Andere Luftſtrömungen 
halten ſelten über einen Tag lang an. Am Morgen erhebt 
ſich der Wind gegen 9 Ahr und weht unausgeſetzt bis gegen 
Sonnenuntergang; dann tritt Windſtille ein. Oft kehrt 
aber ſchon nach wenigen Stunden der Wind zurück und 
bläſt bis zur Kühle des dämmernden Morgens mit wech⸗ 
ſelnder Stärke. Zuweilen wird der Nordwind ſo heftig, 
daß die zu Tal gehenden Schiffe, trotzdem man ſie ent⸗ 
maftet hat und mit Rudern fortbewegt, nicht von ber 
Stelle kommen. In den Monaten April, Mai, Juni 
und Juli wechſeln Winde aus allen Richtungen der Wind⸗ 
roſe ab; häufig tritt dann auch der die Bäume entblätternde 


1 ein dem Iltis ähnliches Tier von etwa 65 cm ze" mit 45 cm langem 
Schwanze. Es war ben Agyptern heilig, weil es bie Arotodileier fraß. 
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Chamſin! auf. Dann ftodt bie Schiffahrt. Reiner Weſt⸗ 
oder Oſtwind dagegen hindert ſie nicht. 

Am 2. Oktober legten wir im Hafen von Minje an. 
Ein türkiſcher Offizier kam an Bord und gab ſich als ein 
ſchon mehrere Jahre in ägyptiſchen Dienſten ſtehender Fran⸗ 
zoſe zu erkennen. Wir erfuhren bald, daß er mit ſeiner tür⸗ 
kiſchen Tracht auch türkiſche Gebräuche angenommen hatte, 
denn kurz nach ſeinem Weggang brachte uns ſein Diener 
einen fetten Hammel und einen großen Korb voll Brot als 
Beweis der Gaſtfreundſchaft. Mittags ſegelten wir weiter. 

In den Dörfern, die wir bisher beſuchten, fanden wir 
faſt nur Greiſe, Frauen und Kinder; die Männer und 
Jünglinge brauchte oder beanſpruchte der Vizekönig für 
ſein Heer, ſeine Bauten, Fabriken und Schiffe oder für 
ſeine Handelsunternehmungen. Die Aushebungen des 
Paſchas ſollen am nachteiligſten auf die Vermehrung der 
Bevölkerung einwirken, wenigſtens iſt die Furcht vor ihnen 
ſo groß, daß achtzig Prozent der arabiſchen Mütter ihren 
Säuglingen den Zeigefinger der rechten Hand zu ver- 
ſtümmeln pflegen, um ſie zum Militärdienſt untauglich 
zu machen. Zwar hat der ſtrenge Befehl der Regierung, 
gerade die ſo verſtümmelten Jünglinge zu Soldaten zu 
nehmen, dieſe grauenhafte Sitte eingeſchränkt, aber ihr 
noch keineswegs Einhalt getan. Es iſt nicht zu verkennen, 
daß fid) die Einwohnerzahl Ägyptens zuſehends verringert. 

Wenn wir ein Dorf betraten, wurden wir gewöhnlich 
von Kranken umringt, die uns für Arzte hielten und Hilfe 
begehrten. In Koſſeir fanden wir zwei Fieberkranke, von 
denen der eine ſeit einem Vierteljahre, der andere ſeit 
dreizehn Monaten daniederlag. Die Anglücklichen ſahen 
gefaßt dem Tode entgegen. Ihre Heilkünſtler können 
das Fieber, den Dämon Agyptens, nicht bändigen. 

Am 12. Oktober legten wir in der Nähe der Ruinen 
des hunderttorigen Theben, beim Dorfe Lukſor an. Elende 
Fellachenhütten ſtehen in und auf einem Tempelportale; 
das Dorf ſelbſt verbirgt dem Auge zahlreiche Denkmäler. 

1 ein trockener und warmer Wind, der aus der Sahara nach Agypten weht 


und Temperaturen von oft über 50° mitbringt. Es hat eine ſolche Kraft, daß er 
ſchwere Staub- und Sandmaſſen weithin mit ſich fortführt. 
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Die Königsgräber. 


Alle ägyptiſchen Monumente ſind großartig, aber 
ſteif und tot. Die griechiſchen Tempel und anderen Denk⸗ 
mäler der Baukunſt und Bildhauerei erwärmen und 
begeiſtern mit ihren lebensvollen Formen das Herz des 
Beſchauers; wer dieſe geſehen, den laſſen die ägyptiſchen 
kalt. Nach meiner Anſicht gibt es nur drei wirklich erhabene 
Denkmäler altägyptiſcher Baukunſt: die Pyramiden, die 
Königsgräber und die Felſentempel von Abu-Simbel. 
An allen übrigen Monumenten ſind die zum Bau ver⸗ 
wendeten rieſigen Werkſtücke, die mit unübertroffener 
Genauigkeit eingemeißelten Hieroglyphenreihen von höch— 
ſtem Intereſſe und die großartigen Anlagen der Werke 
ſtaunenerregend, aber nur das Koloſſale, nicht die Formen 
bewundert man. Die Bilder der heiligen altägyptiſchen 
Schrift verſchwinden neben griechiſchen Skulpturen, ſelbſt 
neben Arabesken, die ernſten Koloſſe erbleichen neben den 
lebensfriſchen Statuen der Griechen. In dieſen ſpiegelt 
ſich die blumenreiche Poeſie der Mythel, in jenen liegt der 
düſtere Ernſt des Gottesdienſtes der verſchleierten Iſis ?. 

Anders iſt es mit den Königsgräbern, die wie die 
meiſten Tempel der alten Agypter am linken Nilufer in 
der Wüſte liegen. Auf einer breiten Straße, die noch 
deutlich zeigt, daß ſie künſtlich angelegt iſt, zieht man in 
die Berge hinein. Immer öder und trauriger, tot und 
ſtill wird der Weg, man reitet ſichtbarlich ins Reich ber 
Toten. In weitem Bogen umzieht die Straße die ſich 
hier hoch erhebenden Gebirge; erſt nachdem man eine 
halbe Meile zurückgelegt hat, gelangt man zum Eingange 
des jetzt mit Numero eins bezeichneten Königsgrabes. 
Die übrigen, wohl einige zwanzig an der Zahl, liegen in 
einem von ſteilen Berghängen umſchloſſenen Tale. 

Es liegt ein tiefer Sinn in der Wahl dieſes Friedhofs. 
Hier ſieht man kein Geſchöpf, keinen Vogel, bis hierher 
verirrt ſich kein Tier. In dieſen Gründen waltet heilige 
Ruhe und ſoll hier walten, denn hier ruhen die Könige 
des merkwürdigſten Volkes der Erde. Die Weisheit 


1 Sage, Fabel, altägyptiſche Göttin — Oſiris heißt der altägyptiſche Gott. 
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feiner Prieſter bettete bie aus bem wogenden Gewühl eines 
rauſchenden Lebens Abgeſchiedenen an einem erhabenen 
Orte heiliger Stille. Berge bedeckten die Räume, in 
denen die Sarkophage mächtiger Herrſcher ſtanden, Stein⸗ 
eröll verbarg die Grabespforte, und dennoch wagte die 
M eoelibe Hand fpäterer Gefchlechter, bie vermauerten 
Eingänge zu öffnen und die Särge aufzubrechen, den 
heiligen Friedhof zu entweihen. 

Die Anlage der Gräber iſt mit wenigen Abweichungen 
immer dieſelbe. Mehrere Säle liegen hintereinander, und 
in dem letzten ſteht der Sarkophag. Wo der Felſen, in 
den man das Grab gehauen hat, glatt war, wurden die 
Hieroglyphenbilder in den Kalkſtein, wo er zerſplittert war, 
in einen Mörtelüberzug geſchnitten. Die Bilder ſind die 
Lebensbeſchreibung des in dem Grabe Nuhenden; man ſieht 
den König in der Schlacht, auf dem Throne, im Gebet, 
in häuslichen Verhältniſſen und bei Vergnügungen dar⸗ 

eſtellt. Einzelne Wände zeigen von den Agyptern unter⸗ 
jochte Völkerſchaften in der Sklaverei; ohne Mühe kann 
man den krausköpfigen Äthiopier von dem feingegliederten 
Inder, den Juden vom Perſer unterſcheiden. Auf den 
getünchten Wänden prangen die Bilder vergangener Jahr⸗ 
tauſende noch heute in unvergänglicher Farbenfriſche, als 
hätte der Künſtler geſtern zum letztenmal ſeine Hand ans 
Werk gelegt. Manche Bilder find mit Nötel vorge⸗ 
zeichnet, aber noch nicht in den Kalkmörtel eingegraben. 
Der König ſtarb und ſollte beigeſetzt werden — da ver⸗ 
ſtummte der Hammerſchlag des Bildhauers, die Schar 
der Arbeiter zog dem Lichte zu, und die Prieſter brachten 
die Mumie zur Nube in der dunklen Gruft. 

Den poit von ben Königsgräbern nimmt man 
über die hohen Berge, von deren Gipfel man eine ent⸗ 
zückende Ausſicht über das Niltal genießt. Anter und vor 
ſich ſieht man Karnak, Lukſor, die Memnonsſäulen, Me⸗ 
dinet⸗Habu und andere Tempel und hart am Fuße des 
Gebirges den um des Mumienhandels willen durchwühlten 
und entweihten Friedhof der früheren Einwohner der 
alten Königsſtadt. Dann klettert man am Gebirge herab 
und gelangt nach Medinet⸗Habu, einem früheren Tempel⸗ 
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palafte. Die früher tinenden Memnonskoloſſe ſitzen jetzt 
mitten in fruchtbaren Weizenfeldern auf ihren uralten 
Poſtamenten. 


Von Lukſor bis Aſſuan !. 


Nach flüchtiger Beſichtigung der Altertümer von 
Lukſor und Karnak ſchickten wir uns zur Weiterreiſe an. 
Der Wind blieb unausgeſetzt günſtig. Schon am 
13. Oktober erreichten wir Esneh, am 16. den „Berg der 
Kette“ (Djebel ce J einen engen Strompaß, den 
letzten Damm, durch den ſich der Nil Bahn brechen muß, 
bevor er ſeine Fluten ſtill und ruhig im Schlammlande 
Agyptens dahinwälzen konnte. Die Stelle iſt merkwürdig, 
weil man am rechten Afer großartige Steinbrüche, am 
egenüberliegenden Katakomben und kleine Tempelportale 
ſieht. Oberhalb des Djebel el-Selfeli treten die Gebirge 
wieder im weiten Bogen zurück, und das Ackerland Age 
tens zeigt noch einmal ſeinen Reichtum. Am rechten Afer 
liegt a einem ſteilen, jetzt mit Sand überſchütteten Fels« 
kegel Kom Ombo, ein Doppeltempel der Pharaonen. 
Mit der Schnelligkeit eines kleinen Dampfbootes 
fuhren wir den Strom hinauf. Auf mehreren Sandinſeln 
bemerkten wir die erſten Krokodile, die aber unſere Barke 
nicht einmal auf Büchſenſchußweite herankommen ließen und 
langſam ins Waſſer krochen. Gegen Abend legten wir in 
fan, ber Grenzſtadt Ägyptens gegen Nubien hin, neben 
einer Sklavenbarke an. Schon von weitem, lange bevor 
man die hinter Palmen verſteckte Stadt gewahrt, ſieht 
man das hoch auf den Bergen des linken Afers gelegene 
Grabmal des heiligen Muſa, des Schutzpatrons des erſten 
Katarakts. Im Strome türmen ſich ſchwarzglänzende 
Granit: und Syenitmaſſen zuſammen und hemmen im 
Sommer die Schiffahrt. Dann erſcheint die Inſel Elephan⸗ 
tine wie ein lieblicher Garten und mit ihr Aſſuan. Bei 
hohem Nilſtand kann man zu Schiff direkt bis an die Stadt 
gelangen, bei niederem Waſſer muß man, am rechten 


bekannt durch den in neuerer dg hier errichteten Staudamm der bie fiber» 
ſchwemmung und Bewäſſerung regelt. 
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Ufer hinfahrend, die Infel umſchiffen unb fid) mit großer 
Vorſicht zwiſchen den letzten Felsblöcken der Stromſchnelle 
hindurchwinden. Dann findet man in höchſt romantiſcher 
Lage zwiſchen Granitblöcken mit Hieroglyphenbildern 
ein ſtilles Ankerplätzchen, zu dem nur das ferne Toſen des 
Kataraktes dringt. 

Aſſuan iſt das alte Syene der Griechen. Früher war 
es wegen der berühmten Steinbrüche von größerer Be⸗ 
deutung als jetzt. Die Steinbrüche, aus denen jene Obe- 
lisken und Säulen ſtammen, deren Maſſenhaftigkeit und 
Schönheit man in allen Tempelruinen Ägyptens bewundert, 
liegen ganz in der Nähe der Stadt in der Wüſte. Überall 
ſieht man noch Spuren der Sprengarbeit der Alten, kleine, 
aber tiefe, in gerader Reihe in das Argeſtein eingemeißelte 
Löcher, in denen man eingetriebene Holzkeile durch Aber— 
gießen mit Waſſer ſo ausdehnte, daß ſie Blöcke von 
mehreren tauſend Zentnern Gewicht vom Felſen löſten. Das 
Argeſtein iſt das heutige Syenit. Die Blöcke wurden 
auf geebneten Wegen, deren Spuren ebenfalls noch ſichtbar 
ſind, vermittels Walzen nach den Schiffen gebracht und 
dann dem Ort ihrer Beſtimmung zugeführt. Eine längere, 
durch die Wüſte nach Philä führende Kunſtſtraße entſtammt 
wohl den Zeiten der Römerherrſchaft, obſchon viele Felſen 
in ihrer Nähe Hieroglyphen zeigen. 

Weniger ſolide erbaute Feſtungswerke, Moſcheen und 
Grabmäler aus einer viel ſpäteren Periode, vielleicht noch 
aus der Zeit der Mameluckenherrſchaft! ſtammend, 
nehmen einen großen Raum in der jetzigen Wüſte ein. 
Sie liegen in Trümmern, aber die große Ausdehnung 
ihrer Maſſen deutet darauf hin, daß Aſſuan, der Stapel⸗ 
platz des erſten Katarakts, einſt eine anſehnliche Handels- 
ſtadt geweſen ſein muß. 

Das heutige Aſſuan verdient nicht mehr den Namen 
einer Stadt. Es hat nur wenige und ſchlechte Kaufhallen, 
in denen man oft weder Käufer noch Verkäufer ſieht, und 
iſt der Sitz einer ägyptiſchen Behörde, weil alle nach dem 
Sudan gehenden und von dort kommenden Waren hier 
verſteuert werden müſſen. 


1 vor Unterjochung Agyptens durch die Türken 1517. 
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Von Aſſuan bis Wadi-Halfa an der zweiten 
Stromſchnelle (Katarakt). 


Die von Agypten nach Nubien gehenden Nilfchiffe 
paſſieren den Katarakt von Aſſuan, obgleich er nicht 
gefährlich iſt, nur dann, wenn ſich der Führer des Schiffes 
kontraktlich dazu verpflichtet hat. Anſere große Segelbarfe 
wäre unter keinen Amſtänden dazu geeignet geweſen. Wir 
mußten unſer Gepäck deshalb von Aſſuan aus mit Kamelen 
über die Stromſchnelle befördern. Am 18. Oktober kamen 
Kameltreiber, beluden ihre ſtöhnenden Tiere mit dem 
Gepäck der Miſſion und zogen gegen Mittag dem Lager⸗ 
platze zu. Wir ritten auf Eſeln nach und erreichten mit 
Sonnenuntergang das oberhalb der Stromſchnelle gelegene 
Dörfchen Siale, beffen Umgebung wildromantiſch ift. Die 
Gebirge treten in weitem Bogen zurück, und der Nil 
brauſt über ihre Ausläufer hinweg. Schwarzglänzende 
Syenit⸗ und Porphyrmaſſen, teils zu ungeheuren Felſen 
vereinigt, teils wie von Rieſenhand durcheinandergeworfen 
oder zuſammengeſchichtet, teilen den Strom in Hunderte 
von rauſchenden Bächen, ſtauen ihn in einem Keſſel auf und 
zwingen ihn, ſeine Fluten mit donnerndem Schwall über 
ſie hinwegzuwälzen. Sonſt iſt die Gegend tot und öde. 

Inmitten dieſes Felſenchaos liegt die palmenbeſtandene 
grüne Inſel Philä mit ihren Tempelruinen. Man glaubt 
ein Feenſchloß vor ſich zu ſehen, wenn man ſie zum erſten 
Male erblickt. Der ernſte, gegen die dunklen Felſenmaſſen 
aber doch freundlich anmutende Tempel in der tiefen Ein⸗ 
ſamkeit, umtobt von immer aufs neue dahinrollenden 
Waſſerſtürzen und eingerahmt von duftenden Mimoſen! 
und ſchlanken Palmen, ſteht an einem zur Verehrung der 
alten Gottheit Agyptens paſſenden Orte. Hier mußte ſich 
das Gemüt der Zöglinge, die die Prieſter heranbildeten, 
von ſelbſt dem Hohen und Erhabenen zuwenden; hier 
mußten ſie, wenn man ihnen den Vogelflug, die Myſterien 
der Orakelſprüche und die Hieroglyphenſchrift deutete, 
vielleicht das Bild von Sais entſchleierte, aus allen 
Dogmen den Kern erkennen: es gibt nur einen Gott. 


Pflanzen, die bei der Berührung die Blätter zuſammenziehen. 
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Philä ijt wert, gefeben zu werden. Schon feine Ge: 
ſchichte, klarer als die anderer Tempel Ägyptens, ift oon 
hohem Reiz. Philä, das Grab des Oſiris und der Iſis, 
galt als beſonders heiliger Ort. Der Dienſt der Iſis erhielt 
ſich hier noch, als ſich die Lehre vom Kreuze ſchon mehr 
und mehr in Anterägypten verbreitete. Die Nubier holten 
ſich von hier in feierlichen Aufzügen ihre Iſisbilder oder 
pli hier mit ihren Nachbarn, den Agyptern, Frieden. 

achdem das Chriſtentum auch hierher vorgedrungen war, 
wurde der Iſistempel zur chriſtlichen Kirche. 

Die beſtimmte Nachricht, daß wir in Korosko nicht 
die nötige Anzahl von Kamelen zur Reife durch die nubiſche 
Wüſte finden würden, bewog bie Miſſion, ihre Otetferoute 
zu ändern. Man mietete zwei kleinere Schiffe bis Wadi⸗ 
Halfa und beſchloß, von dort aus entweder zu Kamel oder 
zu Schiff nach Dongola zu gehen, von wo aus man dann 
ohne Aufenthalt durch die Bajuda⸗Wüſtenſteppe weiter⸗ 
reiſen konnte. Am 21. Oktober bezogen wir mit dem Bi⸗ 
ſchof Caſolani und zwei anderen Mitgliedern der Miſſion 
ein kleineres, aber bequemeres Schiff, während die übrigen 
Mitglieder auf der Transportbarke blieben. Der Wind 
blieb günſtig. Schon am 22. Oktober paſſierten wir 
den Wendekreis; zwei Tage ſpäter erreichten wir Korosko. 
Wir fanden hier eine meiſt aus Bergleuten beſtehende 
vai o des Vizekönigs, bie für die Goldbergwerke 
bei Kaſſan beſtimmt war und ſeit achtzehn Tagen auf 
Kamele wartete, mit denen ſie durch die Wüſte ziehen 
ſollte. Mit Zittern und Zagen gingen die Leute nach dem 
wegen ſeines Klimas verrufenen Sudan. 

Korosko iſt ein elendes Dorf mit nur wenigen Häuſern, 
den erbärmlichen Wohnungen der die Briefpoſt zwiſchen 
Chartum und Kairo beſorgenden Kamelreiter. N 
iſt der Ort für den Verkehr Agyptens mit Oſt⸗Sudan 
als Einbruchsſtation in die große nubiſche Wüſte von 
Wichtigkeit. Man legt den etwa vierzig deutſche Meilen 
langen Wüſtenweg nach Abu⸗Hammed im füdlichen 
Nubien in ſieben bis neun Tagen zurück und gelangt, am 
Nil hinziehend, in fünf weiteren Tagen nach Berber 
el⸗Mucheref. Im Innern der Wüſte ſtößt man nur einmal 
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auf einen Brunnen, der aber nur ſalziges Waſſer enthält. 
Deshalb gehört die Reife zu den beſchwerlichſten und 
teuerſten ihrer Art, auch ohne die Prellereien der Kamel⸗ 
ſchechs, denen der Reifende ficher ausgeſetzt iſt, ſofern er 
nicht einen „Firman“ ! der Regierung befigt. 

Der Anterſchied zwiſchen dem bis jetzt bereiſten Teile 
Nubiens und Agyptens iſt auffallend und erſtreckt fid) 
nicht nur auf das feſte Land, ſondern auch auf die Menſchen, 
ihre Sprache und Sitten. Nackte Felsmaſſen engen den 
Strom auf beiden Seiten ein; ſeine Ufer find viel zu hoch, 
als daß er ſie überfluten könnte. Daher hört man hier 
Tag und Nacht das Gekreiſch unzähliger Schöpfräder, 
die die ſchmalen und wenig fruchtbaren Felder an den 
Afern des Stromes bewäſſern. Der arme Nubier konnte 
dem Steinland nur wenig abgewinnen. Seine Dörfer 
ſind freundlicher und hübſcher als die der Fellachen, er 
ſelbſt aber ijt ärmer, wenn auch beſſer als der Ägypter. 

Schon auf den erſten Blick unterſcheiden ſich die 
friedlichen Berber von den Agyptern. Die Männer haben 
eine mehr oder weniger dunkle Hautfarbe, ſind ſchmächtiger 
und furchtſamer als die Fellachen und wenig zum Ertragen 
von Anſtrengungen geeignet. Die Frauen ſind klein, nicht 
beſonders hübſch und gehen unverſchleiert. Die Männer 
bekleiden ſich mit kurzen Beinkleidern und einem langen, 
breiten Amſchlagtuche, Ferdah genannt, feiertags wohl 
auch mit einer blau gefärbten Baumwollenkutte. Die 
Frauen tragen über weiten Beinkleidern die wie eine 
römiſche Tunika umgeſchlagene Ferdah und flechten ihr 
kurzes, ſtruppiges Haar in hundert kleine Zöpfchen, 
geradeſo, wie es nach den ägyptiſchen Denkmälern vor 
tauſend und aber tauſend Jahren üblich war. Ihre bisweilen 
angenehmen Geſichtszüge kann man leider nur aus der 
Ferne betrachten, denn in der Nähe ſchwindet der Neiz 
vor ganz anderen Eindrücken. Ein unerträglicher Geſtank 
weht dem entgegen, der ſich einer Nubierin nähert. Sie 
haben nämlich die üble Gewohnheit, ihr Haar mit Nizinus 
zu ſalben; das Ol wird in der Luft bald ranzig und verpeſtet 
dann die Atmoſphäre bis auf dreißig Schritt. 

1 Geleitsbrief, 
A. E. Brehm, Den Nil aufwärts 3 33 


Zwiſchen Derr und Korosko verläßt der Nil feine 
ſüdnördliche Richtung und wendet fid) nordöſtlich. Auf 
dieſer Strecke iſt der Nordwind den Schiffen ungünſtig, 
weshalb ſie am „Treckſeil“ weitergezogen werden müſſen. 
Ein Befehl der Regierung hat den Bewohnern des rechten 
Afers (das linke iſt Wüſte) die Pflicht auferlegt, dieſe 
Arbeit zu übernehmen. Auch wir machten von bem Vor⸗ 
recht aller Vornehmen Gebrauch und ließen uns fo be- 
fördern. Aber die Art und Weiſe, wie man die Nubier 
zum Schiffziehen preßte, empörte uns. Zwei unſerer 
Matroſen, handfeſte Burſchen, liefen den Barken voraus 
und trieben die in den Feldern, an den Schöpfrädern oder 
in den Häuſern arbeitenden Männer mit Prügeln zum 
Zugſeil. 

Am 1. November erreichten wir die Felſentempel von 
Abu⸗Simbel, zwei großartige Monumente, die die kühnſten 
Erwartungen übertreffen. Vor dem vom Sande der Wüſte 
faſt verſchütteten Portale des großen Tempels ſitzen vier 
Koloſſe von der Höhe der Memnonsſäulen, mit nicht 
unſchönen, aber grauenhaft anzuſehenden Geſichtern. Der 
innere Tempel iſt ganz aus dem Felſen gehauen. Er 
enthält vierzehn Kammern und Hallen mit Hieroglyphen- 
tafeln und Statuen von über dreißig Fuß Höhe. In der 
hinterſten und kleinſten Zelle ſieht man drei Steinbilder, 
wahrſcheinlich Sinnbilder verſchiedener Gottheiten. Der 
zweite Tempel verſchwindet neben ihm. Er liegt, nur 
wenige hundert Schritt von dem großen Tempel entfernt, 
dicht am Strome. 

Am 3. November langten wir in Wadi-Halfa an und 
bezogen die große, von den Einwohnern „das Schloß“ 
betitelte Karawanſerei, in der wir dreizehn Tage verweilen 
mußten, weil fid) in Wadi⸗Halfa weder Kamele noch ober= 
halb der Stromſchnelle Schiffe vorfanden. Anſere Woh⸗ 
nung beſtand aus einem zweiſtöckigen, zimmerarmen Wohn⸗ 
hauſe und einem ausgedehnten Hofraum. Das Gebäude 
war durchweg aus lufttrockenen Ziegeln aufgeführt und 
mit Sparrwerk aus Palmenſtämmen gedeckt. In der 
Ringmauer, die das Ganze umſchloß, fab man zahlreiche 
auf die Möglichkeit einer Verteidigung hindeutende Schieß- 
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ſcharten. Früher mochte es wohl nötig geweſen fein, bie 
reichen Karawanen vor Angriffen zu ſchützen, zur Zeit 
unſeres Aufenthalts war der Bau nutzlos. Nur uns kam 
er febr gelegen, weil es für Neiſende in fo unbedeutenden 
Orten angenehm iſt, ſogleich eine Wohnung zu finden, 
ohne erſt eine arme Eingeborenenfamilie aus ihrer Hütte 
vertreiben zu müſſen. 

Wir langweilten uns in Wadi⸗Halfa entſetzlich. In 
unſerer Wohnung peinigten uns große, in Menge vor⸗ 
handene Skorpione !, und im Freien ärgerten wir uns über 
die unergiebige Jagd. Nur durch Zufall erhielten wir 
einige wertvolle Vögel. Am 23. November endlich 
konnten wir bie Reife fortſetzen. Ein paar Nubier ſchafften 
unſer Gepäck über den Katarakt, und wir ſelbſt verließen 
nachmittags den einförmigen Ort und zogen, auf Eſeln 
reitend, am Katarakt entlang. 


Durch die Stromſchnellen bis Dongola. 


Die Entfernung unſeres Zieles, des Lagerplatzes Abke, 
betrug von Wadi⸗Halfa aus über zwei Meilen. Schon 
eine Viertelmeile oberhalb des Ortes ſah man keine menſch⸗ 
lichen Wohnungen mehr. Man befindet ſich im Gebiet 
des von Wüſten umſchloſſenen zweiten oder großen 
Katarakts. Das Auge ſieht nichts als Steine, Sand und 
Himmel, nichts als den durch Hunderte von Felſeninſeln 
zerſpaltenen ſchäumenden und donnernden Nil. Nur 
hier und da reckt ein Mimoſenbäumchen ſeine Zweiglein 
in ruhige Luft; es findet am Afer, ſelbſt mitten im zer⸗ 
klüfteten Geſtein noch Nahrung und damit Lebensmöglich⸗ 
keit. Es ift, als läge hier die Natur noch in der chaotiſchen 
Verwirrung des Schöpfungsmorgens vor dem Auge des 
Schauenden. 

Mit einbrechender Nacht erreichten wir Abke. Die 
Matroſen der zahlreichen hier wie im Hafen liegenden 
Barken ſaßen bei einer Temperatur von 14 Grad Reaumur 
am Feuer und wärmten ſich. Auch unſeren verwöhnten 
Körpern tat das Feuer wohl. Die Nacht war wundervoll. 


u krebsähnliche Kerbtiere, deren giftiger Stachel oft gefährlich verwundet. 
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Noch hallte das Toſen des Katarakts in unferer Nähe, 
aber es begleitete nur die nicht unmelodiſchen Klänge der 
nubiſchen Zither. Würzige Mimoſendüfte ſchwängerten 
die friſche reine Luft, und im leichten Winde rauſchten 
die Kronen der Palmen. ; 

In Abke lagen über fünfzig jener kleinen Barken, bie 
man zur Fahrt in den Katarakten benutzt, und löſchten 
ihre von Dongola hierher gebrachte, faſt nur aus Sennes⸗ 
blättern beſtehende Ladung. Die Schiffe ſind aus verhältnis⸗ 
mäßig kleinen Planken ohne Rippen zuſammengenagelt, 
haben einen Maſt mit rautenförmigem Segel, aber ſtatt der 
Kajüten nur einen unbequemen Schiffsraum. Die Ab⸗ 
weichungen dieſer Bauart von der anderer Nilfchiffe find 
durch die gefährliche Wegſtrecke, innerhalb der ſie ſich 
bewegen, geboten. Die Rippen fehlen, damit das Boot 
eine möglichſt große Elaſtizität bekommt und bei dem 
häufig vorkommenden Auffahren und Anſtoßen an Felſen⸗ 
ſtücke nicht gleich leck wird; die zwiſchen zwei Nahen ein⸗ 
geklemmten Segel ſind rautenförmig, damit man die Kraft 
des Segels je nach der Windſtärke regeln kann; das Boot 
iſt klein, kurz und niedrig, weil alles darauf ankommt, 
ſchnelle Wendungen machen zu können. 

Wir betraten das „Battn el⸗Hadjar“, den „Bauch 
der Steine“, d. h. das Steintal, die wüſteſte Provinz 
Nubiens, den traurigſten Landſtrich, den ich je ſah. Hohe, 
nackte, ſchwarzglänzende Felſenmaſſen ſteigen ſenkrecht aus 
dem Nil, engen ihn ein und zerſplittern ſeine Kraft, ſtauen 
ihn auf und zwängen ihn ſo ein, daß er zur Zeit ſeines 
höchſten Waſſerſtandes zweiundvierzig Fuß höher ſteht 
als im April. Sie brechen die Macht des Mächtigen. 
Er ſucht ſie zu vernichten und umſchäumt ſie mit ſeinem 
rauſchenden Wogenſchwall, allein ſie ſtehen unerſchütterlich. 
Alles Kulturland haben ſie verdrängt, aber mit ihnen in 
ewigem Kampfe, ſucht der Strom ſein göttliches Vorrecht 
auch hier geltend zu machen: das Korn zu nähren. Wo er 
ein ſtilles Plätzchen findet, ſenkt er ſeinen fruchtbaren 
Schlamm auf das nackte Geſtein und führt dieſem ſelbſt 
den Samen zu. Mitten im Strome ſieht man von Weiden⸗ 
gebüſch überzogene Felſeninſeln. Tief haben die Weiden 
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ihre Zweige eingefenft in das zerklüftete Geſtein unb treiben 
zur Zeit des niederſten Waſſerſtandes Blätter, Zweige 
und neue Wurzeln. Sie gewähren den gefiederten Wanderern 
gaſtlich ein Dach. Fröhliche Sänger durchſchlüpfen die 
Hecken; die ägyptiſche Gans brütet dort ſtill auf ihren 
Eiern, und der Pelikan ruht von ſeiner Fiſchjagd aus und 
putzt ſich mit plumpen Schnabel das roſenrot überhauchte 
Gefieder; die ſchwanzwippende Felſenbachſtelze wird hier 
geboren. Jetzt ſchwellt die gewitterreiche Regenzeit der 
Tropen den mächtigen Strom, und die Sachlage ändert ſich. 
Die Felſen ſind jetzt die Träger des Lebens, der Strom 
droht Vernichtung des grünenden Weidenwalds der Inſel. 
Aber ſchlank und ſchmiegſam beugt ſich die Gerte vor dem 
Zürnen des Gewaltigen. Zitternd vor dem heftigen 
Wellendrang, ſenkt ſie ſich tief in die trüben Fluten, weicht 
aber ihrem Drängen aus und grünt und blüht bei fallendem 
Waſſerſtand kräftiger als zuvor. 

Das Steintal iſt kaum fähig, kleine Vögel zu ernähren, 
und dennoch gibt es Menſchen, die es Heimat nennen. In 
meilenweiten Abſtänden haben ſie ſich kleine Hütten erbaut; 
ſie beſitzen nur das, was der Strom ihnen ſchenkte. Mit 
Lebensgefahr ſchwimmen ſie nach einer ſtillen Felſenbucht 
und ſtreuen Bohnenkörner in den auf den Steinen haften⸗ 
den Schlamm. Der Ertrag der Ernte iſt dann ihr Reich⸗ 
tum; weiter beſitzen ſie nichts. Sie ſind ſo arm, daß ihnen 
ſelbſt die ägyptiſche Regierung keine Steuern auferlegen 
konnte. Wohl gibt es im Battn el-Hadjar auch einzelne 
Stellen, an denen mehrere Nubier vereint ihre Stroh⸗ 
häuſer errichtet haben, ein kleines Feldſtück bewirtſchaften 
und zwei Rinder oder vier Ziegen halten können, aber 
das find Oaſen, die nicht das Gepräge dieſer unglück⸗ 
lichen Provinz an ſich tragen. Ein Palmbaum, ein 
Strauch, eine Hütte wird hier mit Jubel begrüßt; ein 
Bohnenfeld ift das Ziel jahrelanger Hoffnung, ein 
Schöpfrad das Zeichen des Reichtums. Das Steintal 
iſt unſäglich arm. 

19. November. Die Mohammedaner feiern das Feſt 
der Erinnerung an das Opfer Abrahams. Anſer Schiffs⸗ 
volk ſitzt in Feiertagskleidern auf dem Verdeck der Barken 
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und läßt ben günſtigen Wind vorüberblaſen; wir kommen 
erſt um Mittag in Bewegung. Ruhig ſitzen wir im Schiffs⸗ 
raum. Arplötzlich erzittert die Barke in ihrem Bau, ſie iſt 
mit furchtbarem Krach auf einen Felſen gefahren. Entſetzt 
ſpringen wir auf und machen Anſtalten zum Schwimmen. 
Aber unſer alter ſtromkundiger Reis ſitzt mit dem gemüt⸗ 
lichſten Geſicht von der Welt am Steuer und ruft uns 
freundlich zu: „Maleſch!“ Dank ſei dieſem Berge und Täler 
ebnenden, das Anmögliche möglich, das Anerträgliche 
erträglich machenden, den Zorn beſchwichtigenden, die 
Angſt verbannenden Worte mit der unendlich vielfachen 
Bedeutung, die ich mit „Es tut nichts“ überſetzen will. 
Wir beruhigen uns. „Die Barken ſind feſt und halten 
manchen Stoß aus; ich habe ſchon ganz anderes erlebt, 
ſeid ohne Sorgen!“ Kein Zweifel, der Reis kannte den 
Strom, er wußte jeden unter Waſſer liegenden Felſen, 
ſchon ehe wir hinkamen; aber ebenſo unzweifelhaft ſchien 
es zu ſein, daß er mit einem gewiſſen Behagen das Schiff⸗ 
lein auf den ihm bewußten Felſen jagte. Einige Tage 
ſpäter ſtieß unſer mit ſtarkem Winde ſegelndes Schiff ſo 
heftig auf, daß das Waſſer durch ein bedeutendes Leck ins 
Innere drang. Aber man war darauf gefaßt. Lumpen 
und Werg lagen bereit zum Ausfüllen; und als ſie nicht 
reichten, riß ein Matroſe ſein Hemd vom Leibe und opferte 
es dem allgemeinen Wohl. In wenigen Minuten war der 
Schaden beſeitigt. 

Am 20. November kamen wir an die Stromſchnelle 
von Semne. Durch drei kaum mehr als vierzig Fuß breite 
Stromengen drängt ſich die ungeheure Waſſermenge des 
Nils. Das Waſſer ſteht am Anfange der Stromſchnelle 
um ſechs Fuß höher als zwanzig Fuß weiter ſtromabwärts. 
Wir fuhren mit aller Segelkraft an einen der brauſenden 
Waſſerſtürze heran, die Matroſen ſtürzten ſich mit einem 
Seil in den ſchäumenden Giſcht, durchſchwammen den 
heftigen Wogenzug und befeſtigten unſer Schifflein an 
einem Felsblock. Hier lagen wir, bis ſich die Mannſchaft 
aller acht Barken vereinigt hatte, dann zog man das 
ſchwankende Boot an Tauen durch die tobenden Fluten, 
die beinahe über ihm zuſammenſchlugen. 
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Wenn der Wind fortdauernd günſtig bleibt, kann man 
in ſechs bis acht Tagen alle Stromſchnellen des Steintals 
überſchiffen. Leider hatten wir auf unſerer Reife feinen 
guten Segelwind und legten in drei Tagen nur anderthalb 
deutſche Meilen zurück. Weder die Miſſion noch das 
Schiffsvolk war auf die Möglichkeit einer ſo ungünſtigen 
Fahrt eingerichtet. Die Lebensmittel gingen zur Neige, 
auf den Schiffen ſtellte ſich, obgleich nur dürftige Rationen 
verteilt wurden, wirkliche Not ein. Vergeblich ſchwärmten 
unſere Matroſen bei der Windſtille meilenweit herum, 
um etwas Genießbares aufzutreiben. Sie aßen ſtatt des 
Gemüſes wildwachſende Kräuter, die ſie hier und da 
fanden, und blieben frohen Mutes bei all ihrer Not. Sie 
ſangen und lachten. Wir Europäer waren weniger zu⸗ 
frieden und ſehnten uns nach friſchem Fleiſch und Gemüſe. 
Am Morgen erhielten wir eine Taſſe Kaffee und einen 
Schiffszwieback, mittags trockenen Neis und abends eine 
magere Suppe. Ich erlegte eine Nilgans, deren Fleiſch 
ein wahrer Leckerbiſſen wurde, und erwarb mir ein freund⸗ 
liches Geſicht meiner europäiſchen Neiſegefährten. 

Zwei Nilgänſe liefen auf einer wohl dreihundert Fuß 
entfernten Felſeninſel herum. Sie fühlten ſich, durch den 
breiten, wogenden Nilarm von uns getrennt, ganz ſicher; 
aber meine treffliche Büchſe erreichte ſie doch. Ich ſandte 
dem Männchen des Pärchens eine Kugel zu, ſo daß es 
nach wenigen Flugverſuchen am Strande der Inſel lag. 
Die vereinigte Mannſchaft von mehr als zwanzig Schiffen 
hatte mit zugeſehen und brach in Beifallsgeheul aus. 
Nun trennte mich aber der breite Waſſerſturz von meiner 
Beute. Da erbot ſich ein Matroſe, den Vogel herüber⸗ 
zuholen. Er legte ſich auf einen kurzen Holzſtamm und 
ſtürzte ſich in den brauſenden Strom. Die ſchäumenden 
Wogen entzogen ihn auf Augenblicke unſeren Blicken, 
aber er erreichte glücklich ſein Ziel und kam, mit dem Vogel 
in der Hand, ohne Anfall zurück. 

Man kann die Gewandtheit der nubiſchen Schwimmer 
nicht genug bewundern. Während fic) der Ägypter nur 
nach einiger Selbſtüberwindung zum Schwimmen ent⸗ 
ſchließt, fühlt ſich der Nubier förmlich zu Hauſe im Waſſer. 
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Mit einem über hundert Fuß langen Tau zwifchen den 
Zähnen ſchwimmt er kühn von Fels zu Fels trotz Wogen⸗ 
drang und Stromſchnelle. Von Kindheit an iſt er im 
Schwimmen geübt. Der Knabe jagt ſich mit dem Mädchen 
ſpielend im Strome herum, der Jüngling oder der Mann 
bläſt einen Lederſchlauch mit Luft auf, legt ſich darauf und 
läßt ſich tagereiſenweit vom Strome treiben. Frauen und 
Männer ſetzen ohne Bedenken mit ihren Schläuchen über 
den oft mehr als tauſend Schritt breiten Strom. 

Am 25. November legten wir mitten in der bedeutenden 
Stromſchnelle von Ambukol an einem Felsblocke an. Die 
Bewegung der wohlbefeſtigten Barken war ſo heftig, daß 
mehrere aus unſerer Geſellſchaft die Seekrankheit bekamen. 
Wir zogen es deshalb vor, auf dem Felſen zu ſchlafen, 
wählten uns eine ebene Sandbank zur Lagerſtätte, breiteten 
unſere Teppiche darauf und durchſchliefen, umtobt von dem 
Donner des Katarakts, die ganze Nacht. 

Zu unſerer großen Freude bemerkten wir, daß die 
Gegend beſſer wurde. Hier und da zeigte ſich eine Palme 
oder eine Mimoſengruppe. Große Flüge verſchiedener 
Zugvögel wanderten am Strome entlang nach Süden und 
gaben uns Hoffnung auf Beute. Anſere Not war groß; 
wir hatten faſt nichts mehr zu eſſen. 

Erſt am 28. November erhob ſich der ſehnlich herbei- 
gewünſchte Nordwind und trieb unſere Schiffe nun ziemlich 
raſch ſtromaufwärts. Zwei Tage ſpäter durchſchifften wir 
die Stromſchnelle von Tangur. Eine völlig zertrümmerte 
Barke lag mitten im Katarakt auf einer Felſeninſel; ſie 
war oor einem Monat gefcheitert. Auch heute gelang es 
nur der vereinigten Anſtrengung vieler Matroſen, ein Schiff 
unſeres Geſchwaders vom Antergange zu retten. Mo⸗ 
hammed, der Koch der Miſſion, wollte ſchwimmend ſein 
mitten im Nil liegendes Boot erreichen, aber die heftige 
Strömung trieb ihn unwiderſtehlich der Schnelle zu; er 
kämpfte verzweifelt mit den Wellen und wäre ertrunken, 
wenn ihm nicht zwei andere Nubier zu Hilfe geeilt wären. 
Beſinnungslos brachten ſie ihn ans Afer. 

1. Dezember. Wir befinden uns in einem weit beſſeren 
Landſtrich als bisher. Palmen und Mimoſen gruppieren 
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fic zu kleinen Wäldchen. Vor uns, am rechten Ufer, liegt 
ein hoher Berg mit zackigen Gipfeln, der Djebel el⸗Tibſche. 
Auch am linken Afer erheben ſich ſteile Felsmaſſen. 
Eins der ſchönſten Bilder des Battn el⸗Hadjar liegt vor 
uns. Die ſchwarzglänzenden Felſenpartien verleihen dem 
Panorama etwas ſchauerlich Wildes, aber wenig weiter 
ſtromaufwärts liegt Akaſche mit ſeinem weißen, zwiſchen 
Mimoſen hervorſchauenden Schechgrabe, umgeben von 
freundlichem Ackerlande, und mildert den Eindruck. 

Gegen Mittag erreichten wir die heiße Quelle von 
Okme, in deren Umkreis der Boden mit einer Salzkruſte 
bedeckt iſt. Die Wärme des Waſſers beträgt über 40 Grad, 
die Waſſermenge aber iſt gering und ſchmeckt nach Schwefel. 
Obgleich als Heilquelle bekannt, wird ſie doch wenig benutzt. 
Selten badet ein Kranker in ihr. N 

Die Stromſchnelle von Akaſche, kaum eine halbe Meile 
von Okme entfernt, erreichten wir nachmittags. Von allen 
Schiffen war unſeres das einzige, das die Stromſchnelle 
ſofort durcheilte. Anſer ſtromkundiger Reis wiederholte, 
unzählige Male von der Strömung zurückgeworfen, immer 
erneut den Verſuch, den Katarakt zu durchſchiffen, bis er 
gelang. Oberhalb des Katarakts gingen wir am rechten 
Afer an Land. 

Idrieß, unſer ſchwarzbrauner nubiſcher Diener, badete 
ſich, kleidete ſich feſtlich an und ging nach dem heiligen Grabe, 
um dort ſein Abendgebet zu verrichten; denn der dort 
ruhende Schech ſtand als Schutzpatron der Stromſchnelle 
in viel zu hoher Achtung, als daß ſich ein Schiffer hätte 
erlauben dürfen, ohne Gebet an feinem Grabe vorüber 
zugehen. Das Schiffsvolk aller Barken folgte dem Beiſpiel 
des Nubiers, nur unſer alter frommer Reis Bellahl 
konnte nicht abkommen. Da brachten ihm ſeine Leute 
Erde vom heiligen Grabe; er ſtreute ſie auf das Deck ſeines 
Schiffleins und betete auf ihr. Bellahls Gottesfurcht 
war unſerer Achtung wert. Ehe er ſein Schiff in die Wogen 
ſteuerte, kniete er zum Gebete hin, um ſich den Segen 
Allahs für die gefährliche Fahrt zu erflehen, und wenn die 
Gefahr dann vorüber war, drückte er dankend die Stirn 
in den Staub. 
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Am 4. Dezember führte ein ſtarker Nordwind nad) 
dreißigſtündiger Trennung die zerſtobenen Mitglieder ber 
Reiſegeſellſchaft wieder zuſammen. Er ging bald in Sturm 
über und brachte empfindliche Kälte mit. Das Thermo⸗ 
meter ſtand zwar noch immer auf 12 Grad, aber wir froren 
bei dieſer Temperatur und mußten Decken und Pelze 
hervorſuchen, um uns zu wärmen. Der Sturm hielt auch 
am folgenden Tage mit gleicher Stärke an. Man hatte nur 
ein Drittel des Segels entfaltet, aber trotzdem jagte der 
Sturm das Boot mit der Schnelligkeit eines Dampfſchiffs 
den Strom hinauf. Das Schiffsvolk ſaß ſeekrank mit 
kläglichen Mienen im Vorderteil unſerer Barke. 

Wir waren in das Palmenland Dar el⸗Mahaß ein- 
getreten. Die Gebirge des Battn el-Hadjar find hier 
verſchwunden, die flachen Stromufer geben fruchtbaren 
Feldern Raum, meilenlange Palmenwälder ziehen ſich 
am Saume der Wüſte dahin. And an den Palmen reifen 
köſtliche Früchte. Tropiſche Vögel beleben die Afer, und 
der Ornithologe ſieht viele neue erfreuliche Arten. 

Hier zeigte ſich uns zuerſt der prachtvolle Feuerfink, 
der bie Durra- ober Moorhirſefelder in namhafter Anzahl 
bewohnt, ein kleiner Vogel mit brennendrotem Gefieder, 
aber ſamtſchwarzer Bruſt und Stirn. Wie ein Opfer⸗ 
flämmchen erſcheint er auf der Spitze eines Durrakolbens 
und zirpt ſeine einfache Weiſe. In den Mimoſen bemerkt 
man einen kaum zaunköniggroßen einfarbig ſtahlblauen 
Finken, auf den Häuſern einen großen roſtbrüſtigen. 

Ich litt infolge zweier ſchlafloſer Nächte und des 
heftigen Windes an Kopfſchmerzen. Der Reis wollte 
mich durch eine ſympathetiſche Kur davon befreien. Er 
näherte ſich mir mit allerlei Geſten, drückte mir die Finger 
der rechten Hand auf die Schläfe und legte dann, Gebete 
murmelnd, die Finger feiner linken in beſtimmter Reihen- 
folge gegen die innere Handfläche. Schließlich preßte er 
meinen Kopf zwiſchen beide Hände, ſpie in die linke Hand 
und ſchlug ſie mehrmals auf den Boden. Ich wußte nicht, 
ob ich die nachmittegs eintretende Linderung meiner 
Schmerzen dieſer merkwürdigen Heilmethode oder dem 
ſchwächer gewordenen Winde zuſchreiben ſollte. 
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‚Am 9. Dezember war Windſtille. Der Baron hatte 
fid) auf bie Jagd begeben, ich lag, oom erften Fieberanfall 
gepeinigt, im Schiffsraum. Da erhob fid) auf dem Ver⸗ 
bed der Barke ein wüſtes Geſchrei. Von Idrieß erfuhr 
ich, daß man über den Baron ungehalten ſei, weil er nicht 
zurückkehrte, nachdem Wind aufgekommen war. Am 
die Reife fortſetzen zu können, habe man den Matrofen 
Abdallah fortgeſchickt, um den Baron zurückzurufen. Mir 
ahnte nichts Gutes, denn Abdallah war uns allen als 
jähzornig bekannt. 

Wenige Minuten ſpäter hörte ich den Baron um Hilfe 
rufen und ſah ihn am Strande im ernſteſten Handgemenge 
mit dem Nubier, der ſich der Jagdflinte meines Gefährten 
zu bemächtigen ſuchte. Er würde ihn, im Beſitz ſeiner 
Waffe, wahrſcheinlich zuſammengeſchoſſen haben, weshalb 
ich auch keinen Augenblick zögerte, das Gefürchtete noch zu 
verhindern. Ich nahm die Büchſe zur Hand und den Nubier 
aufs Korn; aber die Streitenden veränderten ſo oft ihre 
Stellung, daß ich den Schuß nicht wagen konnte. Jetzt 
wurde der Baron frei, ich zielte genauer — da brach der 
Nubier plötzlich, noch ehe ich geſchoſſen hatte, blutend zu⸗ 
ſammen; der Baron hatte ihm ſein Dolchmeſſer in die 
Bruft geſtoßen. 

Von ihm erfuhr ich nun auch den Hergang der Sache. 
Abdallah war ſchimpfend und fluchend auf ihn zuge⸗ 
kommen, hatte ihn mit Gewalt dem Ufer zugedrängt und 
in der Nähe des Schiffes ſogar geſchlagen. Der Baron 
nahm erzürnt ſein Gewehr von der Schulter und wollte 
dem Nubier einen Kolbenſchlag verſetzen, dieſer aber ſprang 
auf ihn ein, preßte ihm mit der Hand die Kehle zuſammen, 
ſchimpfte ihn Ehriſtenhund und Angläubigen und drohte 
ihn mit dem Gewehr, deſſen er ſich ſchon bemächtigen 
werde, niederzuſchießen. Von dieſem Menſchen war alles 
zu befürchten; der Baron war im Recht. 

Anmöglich, den nach dieſem Auftritt ſich erhebenden 
Lärm zu beſchreiben. Das Schiffsvolk ſchwur fürchterliche 
Rache und zog haufenweiſe zum Padro Nyllo. Don 
Angelo, der Arzt der Miſſion (der, beiläufig bemerkt, eine 
dunkle Vorſtellung von der Möglichkeit der Heilkunde 
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haben mochte), wurde beordert, ben „armen Verwundeten“ 
zu bepflaſtern. Das Volk wurde, wie leicht zu begreifen, 
durch dieſe chriſtlichen Maßnahmen nur noch erbitterter. 
Die Matroſen erklärten unter tieriſchem Gebrüll, ſie 
wollten unſere Barke zurücklaſſen und ſich ſelbſt Recht ver⸗ 
ſchaffen. Wir ſetzten unſere Waffen inſtand, bedeuteten 
die Schiffsführer, die am nächſten Morgen ihre Drohungen 
erneuerten, ihre Pflicht zu tun, verſprachen, uns vor das 
Gericht des Gouverneuers von Dongola zu ſtellen, und 
ſchwuren, jeden niederzuſchießen, der ſich unſerem Boote 
in feindlicher Abſicht nähere. Anſere Energie verfehlte 
nicht ihre Wirkung. Murrend fügten ſich die Matroſen 
und ſagten uns Gehorſam zu. 

Abdallahs Wunde war nicht gefährlich; eine Rippe 
hatte die Kraft des Stoßes gebrochen. Nachdem das im 
Anfang ſehr heftige Wundfieber vorüber war, genas er 
bald. Da er ſich ſpäter willfährig zeigte, den Streit in 
Güte beizulegen, gab der Baron ihm drei Speziestaler 
Schmerzensgeld und ſchlichtete damit den böſen Handel 
zu beiderſeitiger Zufriedenheit. 

Die Reife förderte von nun an raſch, weil der jetzt 
felſenfreie Strom uns nicht mehr aufhalten konnte. Am 
12. Dezember ſtörte ein Zufall noch auf kurze Zeit die 
angenehme Fahrt durch das im Vergleich mit dem mühſam 
durchſegelten Battn el-Hadjar reichbebaute Palmen- 
land Dongola. Beim Auffahren auf die letzten Felsblöcke 
ging das Steuer unſeres Bootes in Trümmer. Obgleich 
der Schaden notdürftig ausgebeſſert wurde, blieb der 
Verluſt doch ſo fühlbar, daß die Wellen bei einem heftigen 
Windſtoß über Bord ſchlugen und wenig an einem Am⸗ 
ſchlagen der Barke fehlte. Nachdem uns der Reis am 
14. Dezember mit Palmenwein bewirtet hatte, ſchied er 
von uns. Wir fuhren weiter und landeten um Mittag 
auf der großen, ſtark bevölkerten Inſel Argo, auf ber vor⸗ 
mals ein eigener König herrſchte. Am folgenden Tage 
landeten wir in Dongola, nachdem wir von Wadi-Halfa 
ſiebenundzwanzig Tage unterwegs geweſen waren. 

Oberhalb Dongolas boten die Afer des Stromes wenig 
Bemerkenswertes. Wir verkürzten uns den einförmige 
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Weg mit Jagden unb Präparieren des Erlegten, bis der 
24. Dezember herankam. Dieſer weckte freilich mancherlei 
Empfindungen in unſeren Herzen. Wir befanden uns im 
Innern Afrikas, aber unſere Gedanken waren daheim. Der 
Abend ſtimmte uns weich; wir beſchloſſen, ihn wie im 
Vaterlande zu feiern, und da wir uns gegenſeitig nichts 
beſcheren konnten, beſchenkten wir unſere Diener. Dann 
holten wir Wein herbei und tranken auf das Wohl der 
fernen Lieben. Als es vollends Nacht geworden war, 
ſetzten wir uns in die helle Sternennacht und horchten ſtill 
dem Schlage der murmelnden vom Schiffskiel gebrochenen 
Wellen. Ein ernſtes, ruhiges Weihnachtsfeſt. 


Durch die Wüſte nach dem Sudan. 


Am frühen Morgen des 29. Dezember erſchien der 
Alteſte unter den Kameltreibern mit einem Führer, drei 
Kameltreibern und acht Kamelen in unſerem Lager. Der 
Bezirksvorſteher hatte uns die Laſttiere zu dem niederen 
Mietspreiſe der Regierung verſchafft; wir bezahlten für 
ein Kamel zur Reife von Ambukol nach Chartum 
(mindeſtens vierzig deutſche Meilen) nur fünfunddreißig 
Piaſter (etwa ſieben Marh. ö ö ; 

Während bie Kamele noch eifrig bie Mimoſen ihrer 
Blätter beraubten, begannen die Treiber unter viel Lärm 
und Gezänk die nötigen Vorbereitungen zur Wüſtenreiſe. 
Sie reinigten und füllten die für den Trinkbedarf erforder⸗ 
lichen Schläuche, wählten ſich gleich ſchwere Gepäckſtücke 
zu beſtimmten Ladungen aus und umwanden ſie mit je 
zwei ſtarken Dattelbaſtſtricken, die an der einen Seite in 
handgroßen Schlingen endigten. Jeder Treiber verſucht 
ſein Kamel nach Möglichkeit zu ſchonen und ſich daher die 
leichteſten Frachtſtücke zuzueignen, gerät aber deshalb mit 
den andern regelmäßig in lebhafteſten Wortwechſel. Wenn 
die Karawane einmal im Gang iſt, geht es beſſer, weil 
dann ein jeder ohne Widerrede die ihm einmal zuerteilte 
Laſt ſeinem Tier aufbürdet; er würde aber nie zu bewegen 
ſein, inmitten der Wegſtrecke ſeiner Ladung neue Laſt zu⸗ 
zuſetzen, nicht einmal der Treiber, deſſen Kamel die Waſſer⸗ 
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Schläuche trägt, obgleich bie Ladung feines Tieres von Tag 
zu Tag leichter wird. Im Anfang der Reife hat freilich das 
waſſertragende Kamel am meiſten zu leiſten, denn zwei 
wohlgefüllte große Schläuche ſind eine tüchtige Ladung. 
Zum eigenen Bedarf führt jeder Kamelreiter noch ein 
kleines Ledergefäß mit Waſſer auf ſeinem Reittiere mit. 
Nachdem die Karawane mit den neu inſtand geſetzten 
on verſehen iſt, beginnt das Aufladen. Doch 
ich zunächſt meine Leſer mit dem „getreuen Wüſten⸗ 
ſchiff⸗ ſelber bekannt machen. Das Kamel hat ebenſo 
feine Naſſen wie das Pferd; ein von den Biſcharin (einem 
Nomadenſtamme im Sudan) gezüchtetes edles Reitkamel 
(Sebjin) Mh fi von dem ägyptiſchen Laſtkamel 
wie ein arabiſches Roß von einem Karrengaul. Der 
Hedjin iſt das vollendetſte Dromedar, das ich kenne; es 
kann in einem Trabe fünf, ohne Beſchwerde zehn, mit 
Aufopferung ſeiner Kräfte ſogar zwanzig deutſche Meilen 
in vierundzwanzig Stunden zurücklegen und wird deshalb 
nur als Neitkamel benutzt. Sein Trab fördert ſo ſchnell, 
daß ein gutes Pferd Mühe hat, im Trabe mit ihm fort⸗ 
zukommen; dabei ermüdet er den Reiter wenig. Das 
ägyptiſche Laſtkamel, ein mächtiges Tier mit kurzen, dicken 
Füßen und einem gedrungenen Körper, iſt faul und nur mit 
Mühe in Trab zu bringen; es würde für Wüſtenreiſen un⸗ 
brauchbar ſein, wenn es nicht ſo enorme Laſten ſchleppte, daß 
die ägyptiſche Regierung ein Geſetz erlaſſen mußte, nach 
dem es nur mit ſieben arabiſchen Zentnern beladen werden 
darf. Beide Dromedare haben ihre Vorzüge, aber die 
des Biſcharin überwiegen. Es würde eine Qual fein, auf 
einem nur Schritt gehenden Kamel zu reiten, denn da dieſes 
Tier nicht wie die meiſten anderen Säugetiere gleichzeitig 
den rechten Vorder- und den linken Hinterfuß, ſondern 
die beiden Beine derſelben Seite fortbewegt, entſteht eine 
ſchaukelnde Rückenbewegung, durch bie der Reiter das 
Geſtenſpiel chineſiſcher Pagoden getreulich mitmachen 
muß. Der Schritt eines beladenen Kamels iſt dem eines 
guten Fußgängers gleich; man würde alſo täglich zwölf 
Stunden zu unfreiwilligen Verbeugungen gezwungen 
ſein. Dem entgeht man durch Beſteigen des Hedjin, der 
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nebenbei auch noch andere Vorzüge hat. Er ift nicht 
ſtörriſch, ſchreit nicht beim Auf: ober Abſteigen und „ver- 
langt“ keine Peitſche. 

Man muß monatelang mit Kamelen umgegangen ſein, 
um dieſe Tugenden würdigen zu können, denn von der 
Störrigkeit eines Dromedars macht ſich der Aneingeweihte 
keinen Begriff. Wenn das Tier etwas nicht will, hat man 
eine Höllenarbeit, es zu bändigen. In Wut verſetzt, läßt 
es aus tiefſter Kehle ein unheimliches Kollern hören und 
ſtößt eine luftgefüllte, von Geifer triefende Hautblaſe von 
der Größe eines Kinderkopfes aus dem Halſe hervor, den 
ſog. Brüllſack, beißt, ſchlägt und geht durch. Man zieht 
mit Leibeskräften den Zügel an, reißt ihm den Kopf zurück, 
bis er ſenkrecht ſteht, ſucht es durch Zurufe zu beſänftigen 
oder einzuſchüchtern — es rennt nur um ſo toller davon. 
Erſt wenn man glücklich den dünnen Riemen erwiſcht hat, 
der durch den einen Naſenflügel gezogen worden iſt, und 
ihn ganz langſam anzieht, ſteht das Tier ſtill. Will man 
es aber zum Niederlegen bringen, ſo beginnt es von neuem 
zu brüllen. Endlich liegt es am Boden; man nähert ſich 
ihm, um aufzuſteigen. Da wird das Wutgebrüll noch 
ärger als zuvor, wechſelt mit kläglichen Lauten, als ob die 
Beſtie geſpießt worden wäre, und geht dann wieder über in 
Töne unbändigen Grimms. Kaum hat man die Fußſpitze 
im Sattel, ſo ſpringt das Kamel mit unglaublicher Schnellig⸗ 
keit auf und rennt wie raſend davon. Wenn es Trab gehen 
foll, bleibt es ſtehen, dreht fid) um oder läuft einer Mimoſen⸗ 
hecke zu, in der Abſicht, den Reiter in die zollangen 
nadelſpitzen Dornen zu werfen. Gibt man ihm die 
Peitſche, dann fängt der ganze Kampf in der geſchilderten 
Reihenfolge von neuem an. Es iſt ein Jammer mit ſolch 
einer Beſtie. 5 

Die Araber pflegen das Kamel mit beſonderer Sorg⸗ 
falt, doch habe ich nur ein einziges Mal beobachten können, 
daß es gegenüber ſeinem Herrn eine gewiſſe Anhänglichkeit 
zeigte. Dabei iſt das Kamel ungemein ängſtlich. Das 
Geheul einer Hyäne verſetzt es in Furcht, und beim Gebrüll 
eines Löwen zerſtieben die Dromedare der Karawane nach 
allen Richtungen. Auch in feinen geiſtigen Fähigkeiten 
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ſteht es auf niederer Stufe; ein gewiſſer Ortsſinn iſt das 
einzige Anzeichen geiſtigen Vermögens, das ich an ihm 
bemerken konnte. 

Demgegenüber ſtehen freilich auch große Tugenden. 
Das Kamel iſt ſehr genügſam und kann lange durſten, 
Eigenſchaften, die es zum nützlichſten aller afritaniſchen 
Haustiere ſtempeln. Seine gewöhnliche Nahrung ſind 
dürre Diſteln, hartes, verdorrtes Gras, in den Dörfern 
Durraſtroh; nur bei anſtrengenden Wüſtenreiſen erhält 
es Durrakörner. Die ſaftigen Blätter der Mimoſen frißt 
es mitſamt den Aſtchen und Dornen, ohne daß dieſe ihm 
Gaumen oder Lippen verwunden. Oft iſt ihm ein alter 
Korb noch willkommene Nahrung. Beladene Kamele 
können im Sommer vier bis fünf, in der Regenzeit (dem 
innerafrikaniſchen Winter, zu welcher Zeit ſie viel Grünes 
bekommen) acht bis zehn Tage Waſſer entbehren. Dann 
trinken ſie freilich auch mehrere Eimer hintereinander aus. 

Zum Beladen der Laſtkamele dient bie „Nauje“, ein 
ſchlichtes gepolſtertes Holzgeſtell, über das die beiden 
Laſtſtücke einer Ladung gehängt werden. Der Akt des 
Beladens ſelbſt iſt ohne Zweifel das Anangenehmſte der 
Wüſtenreiſe. Wenn der vom Marſch des vergangenen 
Tages ermüdete Reifende frühmorgens noch im Schlummer 
ruht, weckt ihn das klägliche, herzbrechende Schreien der 
wegen ihrer Belaſtung verzweifelten Tiere. Der Treiber 
hat die kurzgekoppelten Dromedare, die während der Nacht 
in der Nähe des Lagers herumſtreiften, glücklich zuſammen⸗ 
getrieben und führt jetzt eins von ihnen zwiſchen die beiden 
zum Aufladen beſtimmten Kiſten. Mit unnachahmlichen 
Kehltönen und ruckweiſem Anziehen des Zügels bringt er 
das Tier zum Niederlegen, packt es, wenn es ſtörriſch iſt, 
mit der linken Hand an der Naſe, mit der rechten am Zügel, 
und ſetzt ihm den einen Fuß auf das Knie. Zwei andere 
Treiber eilen hinzu, heben die Frachtſtücke auf, ſtecken 
die Schlingen ineinander, durch die ſie noch einen das 
Ausgleiten hindernden Querpflock ſchieben, und helfen 
durch Anheben der Laſt dem Kamele beim Aufſtehen. 
Dabei brüllt die Beſtie aber in allen Arten von Wut-, 
Verzweiflungs⸗ und Klagetönen, ſchweigt aber dafür den 
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ganzen Reft des Tages hindurch. Ein übermäßig be- 

ladenes Kamel ſteht nicht auf, weil es nicht kann; erleichtert 

man ihm jedoch die Laſt, ſo erhebt es ſich ohne weiteres auf 

die Füße. Anders, wenn ein Kamel bei langen Wüſten⸗ 

reiſen zuſammenbricht. Das iſt dann nicht Störrigkeit, 

vom einfach Entkräftung, an der es für immer liegen⸗ 
eibt. 

Während die Raußje der Laſtkamele nur durch ben 
Druck und das Gleichgewicht der beiden Frachtſtücke in 
ihrer Lage auf dem Höcker des Tieres erhalten wird, wird 
ber Reitfattel durch drei breite Gurte auf den Hedjin 
geſchnallt. Der Laſtſattel iſt ein erbärmliches Machwerk, 
der Reitfattel ein Erzeugnis von Künſtlerhand. Er ruht 
auf einem ſauber gearbeiteten Geſtell und beſteht aus einem 
muldenförmigen, ungefähr einen Fuß über dem Höcker des 
Tieres erhöhten Sitz für den Reiter. Am vorderen und 
hinteren Ende des Sattels erheben ſich zwei Knöpfe zum 
Aufhängen der nötigen Gerätſchaften, der Jagd- ober 
Munitionstaſche, der Waffen, Piſtolenhalfter uſw. Den 
Sitz belegt man ſich mit einem gewöhnlich brennendrot 
oder blau gefärbten Schaffell. Der Zügel iſt eine mehrfach 
halfterartig um den Kopf des Hedjin gezogene Schlinge, 
die beim Anziehen das Maul zuſammenſchnürt, der Bei⸗ 
zügel eine dünne durch eins der Naſenlöcher gezogene 
Lederſchnur. Ein „Gebiß“ hat das Reitkamel nicht. 

Der Neiter trägt weiche langgeſchäftete Stiefel ohne 
Sporen, enge Beinkleider, eine kurze Jacke mit weiten 
Ärmeln und darüber das dichte Baumwolltuch der Be⸗ 
duinen, um ſich bei großer Hitze den Kopf umhüllen zu 
können. Am das Handgelenk hängt die unerläßliche Nil- 
pferdpeitſche an einem Riemen. So ausgerüſtet tritt 
er zu dem mit zuſammengebogenen Beinen im Sande 
liegenden Neitkamel, ermahnt es durch einen beſonderen 
Kehlton zum Stilliegen, faßt den Zügel ſo kurz wie möglich 
mit der linken, den vorderen Sattelknopf mit der rechten 
Hand und ſchwingt ſich mit möglichſter Schnelligkeit in den 
Sattel, wobei er ſich ſofort mit beiden Händen feſthalten 
muß. Es gehört eine große Gewandtheit dazu, denn das 
Kamel wartet keineswegs ab, bis fid) der Reiter feftgefegt 
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hat, ſondern richtet fi, fobald es den geringſten Druck 
verſpürt, in drei raſch folgenden Abſätzen auf. Dem 
Anfänger kommen dieſe Bewegungen ſo unverhofft, daß 
er beim zweiten Nuck faſt immer entweder auf den Hals des 
Kamels oder darüber hinweg auf die Erde fliegt. An das 
Reiten ſelbſt gewöhnt man fid) bald. 

Zur Zeit des Mittagsgebetes begannen unſere Treiber 
mit dem Beladen der Laſttiere. Anſere Diener ſattelten 
die Reitkamele und unterwieſen uns in deren Führung. 
Dann brach man das Zelt ab, rollte Tücher, Streben und 
Pflöcke zuſammen und warf das Bündel als letztes Caft- 
ſtück auf den Rücken des am leichteſten beladenen Tieres. 
Wir waren zur Abreiſe fertig. 

Am halb 2 Ahr nachmittags verließen wir Amkubol und 
betraten die Wüſte, in der wir in ſüdſüdöſtlicher Richtung 
weiterzogen. Nach Sonnenuntergang wurde haltgemacht. 

* * 


* 

Es it Nacht. Die Luft der Wüſte iſt klar und hell, 
über uns leuchten in ewiger Klarheit die Sterne. Außer 
dem durch die Karawane verurſachten Geräuſch hört man 
keinen Laut; tiefe, feierliche Stille ruht auf der Ebene. 
An einem kleinen Feuer ſitzen oder liegen halbnackt die 
Söhne Nubiens und kochen ihr ärmliches Wüſtengericht, 
Durrakörner in Waſſer. Mit zuſammengekoppelten Beinen 
liegen die wiederkäuenden Kamele in weitem Halbkreiſe 
außerhalb des Lagers; manchmal leuchten ihre Augen hell 
auf im Widerſchein der Flammen. Wie wohltuend wirkt 
die Kühle der Wüſtennacht nach der Laſt und Hitze des 
Tages! 

N Bleibt hinter euren Kerkermauern, 
hr bleichen Städter, eingebaut 
die ihr den Himmel nie, die Erde 
in ihrer Pracht habt angeſchaut. 
Die Sorge nagt an eurem Leben, 
das ew'ge lahme Einerlei. 
Wir wohnen in der Wüſte Gauen, 
da ſind wir ſtark und ſtolz und frei! 
Ans iſt das Licht, das aus dem Ather 
in ſeiner Strahlenkrone blitzt, 
uns iſt die Wolke in dem Raume, 
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der Renner uns, der feucht unb ſchwitzt. 
Ans iſt der Sand das Schlummerkiſſen, 
auf dem wir ruhen ſorgenlos, 

uns die Geſtirne, die von oben 
herſchaun aus ihrem Himmelsſchoß.“ 


Ja, der du dieſe Strophen gedichtet, du mußt in der 
Wüſte geweſen ſein! Du mußt die Pracht der Geſtirne 
mit leiblichem Auge geſehen haben. Die Wüſte iſt das 
Bild der Anendlichkeit Gottes. Kein Ort reißt ſtärker 
zur Andacht hin als fie, keine Zeit ift zum Gottes dienſte 
geeigneter als die Nacht der Wüſte. 

Blutigrot ſteigt am Morgen die Sonne an dem noch 
unbewölkten Horizonte herauf, und glühend ſtrahlt ſie 
nach einer kleinen Spanne Zeit auf den Reifenden. Der 
brennende Sand wirft die Glutſtrahlen der Sonne zurück; 
kein Felſen, kein wirtliches Dach, um dem ausgedörrten 
Körper auch nur einen Augenblick Kühlung zu ſpenden. 
Längſt iſt der Geſang der Kameltreiber verſtummt. Die 
Luft zittert vor Hitze und ſpiegelt dem umflorten Auge 
wogende Seen und allerlei trügeriſche Bilder vor; fahlgrau 
umzieht ſich der Himmel, ein glühender Wind wirbelt 
Staub empor und droht die Schläuche zu verderben, ſie, 
die den Lebenstropfen bergen. Der Mut entſinkt dem 
Manne, nur noch ſein Glaube ſchützt ihn vor Verzweiflung. 

Sobald aber die flammende Sonne den Scheitelpunkt 
überſchritten hat und des Südens gluthauchender Wind 
einem kühlenden Luftſtrom aus Norden weicht, erſchaut 
der Reifende die Dinge wieder in ihrer wahren Geſtalt. 

And dann kommt der Abend, da die Sonne ſtrahlend 
verſinkt in den Wellen des Sandmeers. Frohen Mutes, 
mit Dankgefühlen im Herzen, treibt der Reiſende das 
Kamel zu friſchem Laufe an, um das am Tage Verſäumte 
nachzuholen. In aller Bruſt find wieder Lebens luſt und 
Lebensfreudigkeit. Die Treiber drängt es zu ſingen; nicht 
mehr die hölliſche Fata Morgana ſchwebt ihnen vor, 
freundliche Bilder dämmern vor ihrem geiſtigen Auge auf, 
die ſie in Wort und Reim zu bringen ſuchen. Der melo⸗ 
diſche Klang der Glocke des Leitkamels begleitet ihren 
Sang, fröhlich ziehen ſie dahin. Schon tauchen einzelne 
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Sterne auf, des Mondes Sichel beleuchtet den Weg. Und 
wieder umfängt die Nacht die Karawane mit ihrem kühlen 
Gewande. 

Die Bajuda liegt nicht mehr unter der Breite der 
eigentlichen Wüſten. Während der Regenzeit herab⸗ 
ſtürzende Gewitterſchauer, deren Waſſer ſich in periodiſch 
wiederkehrenden Regenftrömen ſammeln, erzeugen in den 
Niederungen ein ziemlich lebhaftes Pflanzenleben. Nur 
die Hochebenen dieſer Wüſtenſteppe, Berge und Höhen⸗ 
züge bleiben kahl. Nach Süden zu geht ſie allgemach über 
in jene gra$- und buſchreichen, von den Arabern „Chala“ 
genannten Savannen! des Inneren. An ihren nördlichen 
Grenzen aber erſtirbt die Spur alles pflanzlichen Lebens 
und mit ihm das Tierleben nahezu ganz. 

Die Wüſte iſt nur einförmig wegen ihres großen 
Mangels an lebenden Weſen. Ihre geognoſtiſchen? Ver⸗ 
hältniſſe wechſeln gar mannigfach miteinander ab. Auf 
große Strecken hin iſt ſie ein Steinmeer mit Bergen und jach 
abſtürzenden Felſenſchluchten ohne ein freundliches Plätz⸗ 
chen, ohne jegliches Zeichen des Lebens; ſchwarze, glänzende 
Syenitmaſſen und grauliche Sandſteinfelſen türmen ſich 
übereinander, ſteigen ſenkrecht aus der Ebene auf oder 
vereinigen ſich zu Höhenzügen. An anderen Orten iſt ſie 
vollkommen eben und mit feinem hellgelben Sande 
bedeckt, in den der Wanderer bis an de Knöchel einſinkt. 
Der Sand iſt an einzelnen Stellen vom Winde zuſammen⸗ 
geworfen, an andern zerſtreut, ſeine Oberfläche iſt uneben, 
gewellt. Nur in den tiefſten, günſtig gelegenen Tälern 
findet ſich das ſelbſt dem Sande noch Leben entzaubernde 
Waſſer. Dort liegen die von den Karawanen inbrünſtig 
herbeigeſehnten Brunnen, natürliche oder künſtliche Dafen. 
Liegt der Brunnen im Bereiche der tropiſchen oder der 
Küſtenregen, dann füllen ihn dieſe mit klarem, trinkbarem 
Waſſer. Am Rande der Oaſe ſieht man einige Dattel⸗ 
palmen und halbverkrüppelte Mimoſenbüſche, unter denen 
Nomaden oder Beduinen ihre Zelte aufgeſchlagen haben. 

Leicht veränderlich wie der Ozean iſt auch das Sand⸗ 
meer. Auch hier iſt es der Wind, der den Sand wie die 
mit Gebüſch durchſetzte große Grasebenen. die Erdoberfläche betreffend. 
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Wogen des Meeres aufwühlt und zu Bergen treibt. 
Während des Nord- und Oſtwindes fiebt man ihn einige 
Fuß hoch über den Wellenhügeln kreiſeln, bei Süd⸗ und 
Weſtwind ſteigt er hoch empor, verfinſtert den Himmel 
oder färbt ihn mit brennenden Tinten und jagt vor der 
raſenden Windsbraut dahin. Das iſt dann der gefürchtete 
Samum der Wüſte, der Schrecken des Reiſenden. 


Auch noch in anderer Hinſicht ähnelt die Wüſte dem 
Meer. Wie dort der Wirbelwind Waſſerhoſen über die 
Fluten dahintreibt, fo ſieht ber Neifende auch in der Wüſte 
den Sand ſich erheben, zu ſtarken und mächtigen Säulen 
ſich formen und ſich dann langſam, aber mit unheildrohender 
Schnelligkeit weiterbewegen. Der Wanderer ſteht erſtarrt. 
Furcht lähmt feine Glieder, Entſetzen bindet feine Zunge. 
Jeden Augenblick ändern die Säulen ihren Stand und ihr 
Ausſehen, ihre Geſtalt. Sie eilen mit einer Schnelligkeit 
dahin, daß es Torheit wäre, vor ihnen auf flüchtigen 
Roffen entfliehen zu wollen. Die Sonne gibt ihnen den 
Glanz von Feuerſäulen, und der herumwirbelnde Orkan 
trennt ſie, ſchwächt oder verſtärkt ſie. And wenn ſie ſelbſt 
plötzlich zuſammenſinken und dadurch dem Reiſenden uns 
ſchädlich werden, er darf ſich dadurch nicht täuſchen laſſen; 
gewöhnlich folgt dann der Samum nach. 


Schon mehrere Tage vorher ahnt und weisſagt der 
Wüſtenſohn dieſen furchtbaren Wind, dem er geradezu 
tödliche Wirkungen zuſchreibt. Die Temperatur der Luft 
wird hochgradig ſchwül, als ob ein Gewitter im Anzuge ſei. 
Der Horizont iſt wie überhaucht mit einem leichten rötlich 
oder blau erſcheinenden Dunſt, dem in der Atmoſphäre 
kreiſenden Wüſtenſand; aber noch weht kein Windhauch. 
Die Tiere jedoch fühlen bereits ſeine Nähe. Sie werden 
unruhig und ängftlich, wollen nicht mehr in gewohnter 
Weiſe gehen, drängen ſich aus dem Zuge heraus und geben 
noch andere unverkennbare Beweiſe ihres Ahnungs⸗ 
vermögens. Dabei ermatten ſie in kurzer Zeit, ſtärker als 
ſonſt durch tagelange Märſche, ſtürzen zuweilen mit ihrer 
Ladung und können nur ſchwer oder gar nicht wieder zum 
Aufſtehen gebracht werden. 
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In ber dem Sturme vorausgehenden Nacht nimmt 
die Schwüle unverhältnismäßig ſtark zu. Der Schweiß 
dringt aus allen Poren hervor; nur die ſtrengſte geiſtige 

berwachung vermag dem Körper die Spannkraft zu er⸗ 
p Mit ängftlicher Eile fet die Karawane ihre Reife 
ort, ſolange es geht, folange nicht Menſch unb Tier 
zuſammenbrechen und noch ein Sternlein am Himmel 
erglänzt. Aber auch das letzte verſchwindet, ein dicker, 
trockener, undurchſichtiger Nebel bedeckt die Wüſte. 

Die Nacht vergeht, die Sonne ſteigt im Oſten auf, 
der Wanderer aber ſieht ſie nicht. Der Nebel iſt dichter, 
undurchſichtiger geworden, die ſtark gerötete Luft nimmt 
allgemach eine grauere, düſtere Färbung an: 


Bleifarben wird die Luft und ſchwer; ſo ſieht 
Bas ntlitz eines Menſchen aus, der ſtirbt.“ 


Es herrſcht faſt Dämmerung. Kaum hundert Fuß 
weit durchdringt das Auge den Dunſtſchleier. Der Tages⸗ 
zeit nach muß es Mittag ſein. Da erhebt ſich ein leiſer 
glühender Wind aus Süd oder Südweſt. Stärkere Stöße 
folgen, abgeriſſen, einzeln. Jetzt brauſt er zum Orkan 
geſteigert daher; hoch auf wirbelt der Sand, dicke Wolken 
verdunkeln die Luft. Er würde den Reiter, der ſich ihm 
widerſetzen wollte, aus dem Sattel heben, aber kein Kamel 
iſt zum Weitermarſch zu bewegen. Die Karawane muß 
lagern. Den Hals platt auf den Sand geſtreckt, ſchnaubend 
und ſtöhnend, liegen die Kamele am Boden; man hört 
die unruhigen Atemzüge der geängſtigten Tiere. Geſchäftig 
häufen die Araber alle Waſſerſchläuche an der vor dem 
Winde ſchützenden Seite eines lagernden Dromedars, 
damit die trocknende Luft eine möglichſt geringe Oberfläche 
findet; ſie ſelbſt hüllen ſich ſo feſt wie möglich in ihr Tuch 
und ſuchen Schutz hinter Kiſten und Ballen. ; 
Die Karawane liegt totenftill. In den Lüften raft ber 
Orkan. Es kracht und dröhnt, denn die Bretter der Kiſten 
zerſpringen mit mächtigem Knallen. Durch alle Offnungen 
dringt der Staub, ſelbſt durch die Tücher der Menſchen 
hindurch; er peinigt und quält den Reiſenden, auf deſſen 
Haut er ſich feſtſetzt. Bald fühlt man heftigen Kopfſchmerz. 
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Das Atmen wird ſchwer, und der Körper trieft von Schweiß, 
der aber näßt die dünnen Kleider nicht, weil ihn die glühende 
Luft ſofort gierig aufſaugt. Wo die Waſſerſchläuche mit 
dem Wind in Berührung kommen, vertrocknen ſie und 
werden brüchig, das Waſſer verdunſtet. Wehe dem 
Wanderer in der Wüſte, wenn ſolch ein Samum lange 
währt! Er wird ſein Verderber. 


„Beuget das Haupt, des Samums Atem weht, 
Gottes Geißel vorübergeht. 

Allah! Erbarmen 1 5 Not! 

Allah! Des Todes Engel droht! 

Himmel, du weichſt, die Hölle will ſiegen, 

Rettung fend uns, bie wir im Staub vor dir liegen!“ 


Ein lange anhaltender Samum ermattet Menſchen 
und Tiere mehr als alle ſonſtigen Beſchwerden ber Wüſten⸗ 
reiſe. And dabei bringt er neue, bisher ganz unbekannte 
Qualen über bie Reifenden. Nach kurzer Zeit ſpringen 
die Lippen auf, weil ihnen die Luft alle Feuchte entzieht, 
und fangen zu bluten an. Die Zunge hängt trocken im 
Munde, der Atem wird übelriechend, die Glieder erſchlaffen. 
Dem unerträglichen Durſte geſellt ſich ein furchtbares 
Jucken und Brennen am ganzen Körper; die Haut iſt 
brüchig geworden, und Staub dringt in alle Riffe ein. 
Man hört die lauten Klagen der Gemarterten; zuweilen 
arten ſie in förmliche Naſerei aus, zuweilen werden ſie 
ſchwächer und ſchweigen bald ganz. Im erſten Falle iſt 
der Arme wahnſinnig geworden, im zweiten bewußtlos. 
Mancher erhebt ſich niemals wieder, weil ein Gehirnſchlag 
ſein Leben beendet hat. ; 

Der Aberlebende ijt nicht viel glücklicher. Der Durſt 
tötet auch ihn, nur langſamer, qualvoller. Sein Reittier 
iſt tot, und die Schläuche ſind nahezu leer. Er verſucht 
ſich mühſelig weiterzuſchleppen, aber der glühende Sand 
verurſacht ihm ſchmerzhafte Brandwunden. Dabei iſt 
jeder mit ſich beſchäftigt, ſo daß er dem Kranken nicht helfen 
kann. Alle Banden der Ordnung reißen. Die Treiber 
verſuchen auf den noch kräftigen Kamelen zu entfliehen, 
was, wenn es ihnen gelänge, den Antergang der ganzen 
Karawane zur Folge hätte. So muß man ſie hindern. 
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Das Gepäck wird abgeladen, nur die das Waſſer tragenden 
Kamele bleiben belaſtet. Hat glücklicherweiſe noch jedes 
Mitglied der Karawane ein Reitfamel, fo eilt man dem 
nächſten Brunnen zu, jedoch nicht alle erreichen ihn. Eins 
der Kamele bleibt hinter den übrigen zurück, ſtürzt jählings 
zu Boden und läßt ſeinen Reiter allein in der Wüſte. Er 
zerrauft ſich den Bart und verflucht ſein Schickſal; er weiß, 
es gibt keine Hilfe für ihn. Der Tod des Verſchmachtens 
ſteht ihm bevor. 

An jeder großen Wüſtenſtraße findet man zu Mumien 
gedörrte Leichen von Menſchen und Tieren. Gewöhnlich 
ragt nur ein Glied aus dem heißen Sande hervor. 

* * 
* 

Vierzig Minuten nach Sonnenaufgang ſaßen wir am 
30. Dezember im Sattel und ritten zwei aus der Ebene 
aufſteigenden Bergen zu. Anſer Führer leitete die 
Karawane mit bewunderungswürdiger Sicherheit, und 
die Reiſe wurde für uns auch ſehr glücklich. 

Gegen Mittag lagerten wir in dem dürftigen Schatten 
einer Mimoſe, um die Laſtkamele, denen wir auf unſeren 
flüchtigen Dromedaren vorausgeeilt waren, zu erwarten. 
Der Führer zündete Feuer an und bereitete Kaffee. Bald 
hatte ein Wüſtenrabe das ausgewittert und erſchien in 
unſerer Nähe. Wir würdigten ihn, weil ihn der Führer 
zu ſpeiſen wünſchte, nicht der Gaſtfreundſchaft, ſondern 
töteten ihn. Ohne dem Vogel eine Feder auszuziehen, 
warf ihn der Nubier ins Feuer, ließ das Gefieder ver- 
ſengen, das Fleiſch ein wenig röſten und verzehrte ihn 
dann mit gutem Appetit. 

Die Waſſerſchläuche waren leer, mein Durſt wurde 
brennend; mit Angeduld erwartete ich die mit Waſſer 
beladenen Kamele und ſtürzte bei ihrem Erſcheinen begierig 
auf die Schläuche zu. Ein langer Zug brachte Erquickung — 
und Qual. Das Waſſer erzeugte Erbrechen und Leib- 
ſchmerzen, ſo daß mir buchſtäblich die Sinne vergingen. 
Tränenden Auges ſtürzte ich vom Kamele herab und litt 
bis zum Abend entſetzliche Schmerzen. Ich habe ſpäter 
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lieber ben Durſt zu ertragen gefucht als wieder ein 
ähnliches Waſſer getrunken. 

Der einzige, etwa in der Mitte des Wüſtenweges 
liegende Brunnen der Bajuda follte uns nach ber Q3er- 
ſicherung unſeres Führers am Abend des folgenden 
Tages erquicken. Wir eilten, ſo ſehr wir konnten, um ihn 
zu erreichen, aber der unebene, den Kamelen beſchwerliche 
Weg nahm kein Ende. And als wir endlich am Brunnen 
anlangten, zeigte er ſich in Geſtalt einer Lache mit trübem, 
grünlichem, ſchmutzigem Waſſer. Ein Nomade ſchöpfte 
uns einen Trunk, mußte aber die Oberfläche der Lache 
erſt von dem Kote einer Ziegenherde ſäubern, die dort 
ſoeben ihren Durſt gelöſcht hatte. Trotzdem deuchte es 
uns, als hätten wir niemals köſtlicheres Waſſer geſchlürft. 

Die erſten Sonnenſtrahlen des Jahres 1848 brannten 
recht fühlbar auf uns herab. Schon ehe es tagte, waren 
wir wach, beglückwünſchten uns und ſandten der fernen 
Heimat Grüße zu. Dann ordneten wir die Karawane und 
eilten ihr wieder auf unſeren Tieren voraus. 

Der folgende Tag verging ohne etwas Bemerkens⸗ 
wertes. Am 3. Januar verzögerte das zeitraubende 
Aufſuchen eines entlaufenen Kamels am Morgen den 
Aufbruch, ſo daß wir erſt mehrere Stunden nach Sonnen⸗ 
aufgang in den Sattel kamen. Die Steppe zeigte uns hier 
zum erſtenmal ihren Gras- unb Buſchwald. Bisher noch 
nie geſehene Tropenvögel, zahlreiche Rudel von Gazellen 
und einzelne Haſen erregten unſere Jagdluſt. Wenn wir 
iti den Nil noch heute erreichen wollten, mußten wir 
eilen. 

Bald konnten wir an den Spuren des menſchlichen 
Fleißes die Nähe bewohnter Gegenden erkennen; in einer 
Niederung lagen die ausgedehnten Felder des Dorfes 
El⸗Edjer, unſeres heutigen Reiſeziels. Seine Lage be⸗ 
zeichnete uns ein hoher, die ſich am Nil entlang ziehende 
Gebirgskette überragender Berg, der Djebel Nojan. 

Von jedem Hügel aus hofften wir den Strom zu 
erblicken, aber immer vergebens. Anabſehbar dehnte ſich 
jetzt noch die Steppe vor uns. Wir jagten über die Ebene 
hin, ſo ſchnell unſere vortrefflichen Tiere laufen konnten, 
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erreichten aber das Dorf erſt in ſpäter Nacht. Das 
Geſtöhn der Schöpfräder am Nil war uns Himmelsmuſik, 
das Durrabrot das leckerſte Gericht der Welt. Friſches, 
köſtliches Waſſer und weiche, elaſtiſche Bettgeſtelle erhöhten 
die Freude, den Hafen der Rube erreicht zu haben. Wir 
ſchliefen herrlich die ganze Nacht hindurch. 

Als die erſten Strahlen der über den Berg Rojan. 
hinwegblitzenden Sonne uns weckten, befanden wir uns 
in einer ganz neuen Welt. Von den zwiſchen ſonderbaren 
Strohhütten zerſtreuten Mimoſen girrten uns zierliche 
Täubchen mit ſchwarzer Papageienkehle und zimtroten 
Flügeln den Morgengruß zu; phantaſtiſch geſtaltete 
Nashornobgel mit großen rötlichen Schnäbeln eilten nach 
einem benachbarten Wäldchen; ſchwarze Raben mit 
ſchneeweißer Bruſt und weißem Nacken unterſuchten eifrig 
den Miſt der Kamele. Der ermüdende Ritt durch die 
Wüſte war völlig vergeſſen. 

Am 4. Januar hielten wir oberhalb des Dorfes Edjer 
Rafttag, jagten in den Wäldern und präparierten das 
Erlegte. In der Kühle des Abends zogen wir noch bis zu 
einem nahen Dorfe, in dem wir übernachteten. Der Baron 
ritt am nächſten Morgen mit unſerem Diener Idrieß der 
Karawane voraus, ich blieb bei den Laſttieren, weil die 
ergiebige Jagd in den Wäldern ein langſameres Reifen 
erforderte. 

Anſere Straße führte faſt ohne Unterbrechung in 
Mimoſenwäldern dahin. Hier fand ich volle Beſchäftigung. 
Zänkiſche Scharen lärmender Droßlinge flogen von 
Strauch zu Strauch, und goldgelbe, gezähmten Kanarien⸗ 
vögeln ähnliche Sperlinge trieben ſich in großen Flügen 
in den Gebüſchen herum; auf den höheren Bäumen ſaßen 
prachtvolle, von den unſrigen durch leuchtendere Färbung 
und gegabelten Schwanz unterſchiedene Blauracken; bunte 
Finken und lebhaft gefärbte Ammern durchſuchten die 
Abfälle der Kamele. Anter den dichteren Geſträuchen 
lagen ſtufenſchwänzige Ziegenmelker und ſchauten halb 
geſchloſſenen Auges dem Jäger zu, während einzelne Paare 
kleiner rühriger Gimpellerchen zwiſchen den Füßen der 
ihres Weges ſtelzenden Kamele herumliefen. Der gravi⸗ 
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tätiſche Marabu ſchritt langſam auf einer baumlofen 
Grasfläche umher, auf den höchſten Mimoſen waren 
habichtartige Falken aufgebäumt, und in der Luft kreiſten 
Geier. Ich machte eifrig Jagd auf alles, was ich zu ſehen 
bekam. Nur an der bewundernswerten Schlauheit des 
Marabus ſcheiterten meine Bemühungen. N 

Die Wälder, in denen wir hinritten, zeugten noch 
nicht von der Appigkeit der Arwälder am Afer des Blauen 
und Weißen Nils. Sie waren dünn und mit niederen 
Bäumen beſtanden. Von Zeit zu Zeit begegneten uns 
„Männer des Sudans“, wie ſich die Eingeborenen gern 
nannten. Sie ritten auf ſchlechtgeſattelten Eſeln und trugen 
mit ſeltenen Ausnahmen ihre altherkömmliche Waffe, die 
langgeſtielte Lanze mit der breiten zweiſchneidigen Eiſen⸗ 
ſpitze. Gegen Mittag raſteten wir in dem Dorfe Surrurab, 
nach den Beſtimmungen der europäiſchen Geographen 
das letzte nubiſche Dorf. In Kerreri, wo wir übernachteten, 
beginnt bereits der Sudan. 

Am 6. Januar brachen wir ſchon in der Nacht wieder 
auf und kamen nach dreiſtündigem Ritt durch Mimoſen⸗ 
wälder bei Sonnenaufgang an das linke Afer des Weißen 
Fluſſes, des Bahr el⸗Abiad. In der Nähe des Dörfchens 
Omdurman ſchlugen wir unſer Zelt auf. / 

Der Baron hatte inzwiſchen in Chartum ein Häuschen 
gemietet, das wir am 7. Januar bezogen. Der Gouverneur 
der Provinz Chartum, Soliman Paſcha, empfing uns bei 
unſerem Beſuche mit großer Artigkeit und bat den Baron, 
ſich in jeder Verlegenheit an ihn zu wenden. Er ſicherte uns 
im voraus die Gewährung aller Wünſche zu. 


* * 
* 


Die hier unb da neugierig über die Mauern ber Höfe 
wegſchauenden Giraffen und Strauße erregten in uns 
die Luſt, eine kleine Menagerie anzulegen. Fürs erſte 
kauften wir für einen Gulden ein Paar junge Hyänen, mit 
denen ich Zähmungsverſuche anſtellte. Ein zahmer Marabu, 
deſſen Drolligkeit uns ergötzte, etliche Gazellen, mehrere 
Affen und zwei Strauße, die Soliman Paſcha uns ſandte, 
vermehrten die Tiergeſellſchaft. Anſer kleines Haus wurde 
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bald zu eng, fo daß wir eine größere Wohnung mieteten, 
von der aus wir Sagdausfliige machten. Immer fanden 
wir neue Vögel und Säugetiere. Wir ſammelten febr 
fleißig und erlegten zahlreiche Vögel, aber immer, wenn wir 
uns unſerer Beute freuten, verſicherten uns die Europäer, 
daß es jetzt in der trockenen Jahreszeit nur wenige Vögel 
hier gäbe. Die Regenzeit rufe ein ganz anderes Leben in 
der Tierwelt hervor und bringe unzählbare von Süden 
kommende Vogelſcharen mit. „Ihre Ausbeute iſt ſchlecht 
geweſen,“ ſagte uns ein Einheimiſcher, „gehen Sie drei 
oder vier Meilen am Blauen Fluſſe hinauf, und jagen Sie 
dort in den Wäldern; dann werden Sie mir recht geben.“ 
Ich war ſogleich bereit, dem Nate zu folgen, und verließ 
am 27. Januar die Hauptſtadt mit zwei nubiſchen Dienern, 
mußte aber ſchon vier Tage ſpäter in Butri meine ſehr 
lohnenden Arbeiten am Blauen Fluß wieder einſtellen. 
Ich bekam einen ſtarken Fieberanfall und konnte auch die 
folgenden Tage mein Zelt nicht verlaſſen. Die ſchlimmſte 
Zugabe der Krankheit war ein nicht zu beſchreibender 
Widerwille gegen alle Beſchäftigung. And gerade der 
Mangel an Arbeit wurde zur unerträglichen Qual. Lang⸗ 
ſam ſchlich mir die Zeit dahin. Am 2. Februar traf mich 
ein zweiter Anfall, viel ſtärker als der erſte, ſo daß er ernſte 
Beſorgnis in mir erregte. Hätten die Lieben im Vater⸗ 
land ahnen können, daß ich gerade an dieſem Tage, meinem 
Geburtstage, ohne Hilfe und ohne Arznei ſchwer fieber- 
krank im Arwalde lag, wie würden ſie ſich geängſtigt haben. 


Am mir wenigſtens Arzneien zu verſchaffen, ritt ich 
am 3. Februar nach Chartum. Zehn Stunden auf dem 
Rücken eines Eſels und fieberkrank! Das find die Stra- 
pazen in Afrika. Nachdem ich einige Stunden in Chartum 
geruht hatte, ritt ich mit fieberbändigendem Chinin in der 
Taſche nach Butri zurück. Die Nacht ereilte mich mitten 
im Walde; ich ritt an dem Dörfchen Butri vorbei und kam 
erſt gegen Mitternacht zu einigen Nomadenhütten. Dort 
nahm ich einen Führer, mit deſſen Hilfe ich gegen Morgen 
auf dornigen Pfaden zerſchunden und zerkratzt in meinem 
Zelte anlangte. 
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Mit hundertdreißig präparierten Vogelbälgen kehrte 
ich am 8. Februar nach Chartum zurück. Der Baron mu⸗ 
ſterte die Sammlung und war — mit der Ausbeute un⸗ 
zufrieden. Mich empörte ſeine Andankbarkeit, hatte ich 
doch ſelbſt fieberkrank noch gearbeitet. Zum erſten Male 
habe ich damals gefühlt, daß die Bemühungen eines 
Sammlers und Naturforſchers ſelten gewürdigt werden. 
Hätte die Wiſſenſchaft nicht ihre unwiderſtehlichen Neize, 
ich würde von jener Stunde an kein Tier mehr geſammelt 
— und mir damit ſelber das Tor meines Glückes ver⸗ 


ſchloſſen haben. 


Chartum und ſeine Bewohner. 

Wo der muntere Gebirgsſtrom des Blauen Fluſſes, 
des Bahr el-Asraf, feine raſchen Fluten mit den langſam 
dahinſchleichenden trüben Waſſern des Weißen Stromes, 
des Bahr el-Abiad, miſcht, lag ein kleines Dorf: Chartum. 
Aus ihm ſollte die Hauptſtadt des Sudans hervorgehen. 
Im Jahre 1823 erbaute man die erſten Hütten für die 
Soldaten, ein wenig oberhalb des Dorfes und wegen des 
guten Trinkwaſſers dicht am Blauen Fluſſe. Eine Hütte 
reihte ſich an die andere, der „Kaffr“ (Weiler) wurde 
zum „Bander“ (Flecken). Häufige Brände vernichteten 
die Strohhütten, weshalb man ſie durch Lehmbauten 
erſetzte. Außerdem errichtete man eine Wohnung für 
den Paſcha, Gefängniſſe für widerſpenſtige Eingeborene 
und eine Moſchee. Spätere Neubauten, unter denen der 
Baſar obenan ſteht, gaben Chartum feine heutige Geſtalt 
und erhoben es zur Stadt. g 

Wie in allen mohammedaniſchen Städten iſt auch 
in Chartum der Markt der Zentralpunkt geſelligen Lebens. 
Hier liegt die Moſchee, und hier befinden ſich auch die 
Baſare, deren Kaufhallen in Minglichen, mit verſchließbaren 
Eingängen verſehenen Gebäuden liegen, zu beiden Seiten 
eines breiten Weges. Die Hallen werden durch Oberlicht 
erleuchtet und nachts von vereidigten Wächtern behütet. 
Der arabiſche Kaufmann braucht, um in ſeiner Bude mit 
untergeſchlagenen Beinen ſitzen zu können, ſehr wenig Platz 
und weiß aus den in feinem Laden bunt durcheinander⸗ 
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liegenden Gegenſtänden geſchickt das Gewünſchte heraus⸗ 
zukramen. 

Zwiſchen den Baſaren liegt der Brotmarkt, auf dem 
die aus Agypten eingewanderten Bäcker unter großen 
Schirmen vortreffliches Weizenbrot feilbieten und Su⸗ 
daneſinnen kleine Durrakuchen und größere Durrafladen 
verkaufen. An den Brotmarkt reihen fid) der Milch-, 
der Frucht⸗ und der Gemüſemarkt, in deſſen Mitte ſich 
ein fatales Gerüſt, der Galgen, erhebt. Er hat etwas 
Schauerliches inmitten der kaufenden Menſchenmaſſe, 
zumal wenn er behangen iſt, was freilich die Gärtner und 
Butterweiber nicht ſtört. 

Die Bevölkerung der Stadt iſt ein buntes Gemiſch 
aus Türken, Europäern, Griechen (die in der Levante 
nicht zu den Europäern zählen), Juden, Agyptern, Nubiern, 
Sudaneſen, Abeſſiniern und vier oder fünf verſchiedenen 
Negervölkern. 

Im Grunde ſind die Sudaneſen kerngute Menſchen, 
gaſtlich und zuvorkommend gegen den Fremden, bei all 
ihrer Armut gern bereit, einen Bedürftigen zu beſchenken 
oder einen Hungrigen zu erquicken; ſie halten ein gegebenes 
Wort und bewahren ein ihnen anvertrautes Pfand beſſer 
als ihr Eigentum; ſie lieben ihre Kinder und achten die 
Eltern; ſie halten die Gaſtfreundſchaft für eine heilige 
Pflicht und üben ſie gewiſſenhaft. Allein ſie lügen, betrügen 
und ſtehlen auch, wo fie nur können; fie find ſinnlichen 
Genüſſen ſehr ergeben, ſind faul, leichtſinnig und liederlich, 
wie alle Südländer heftig und leicht reizbar; ihr Zorn 
flammt wie Strohfeuer auf und läßt ſie ohne Bedenken 
Ausſchreitungen begehen, die fie nach wenigen Augen- 
blicken bereuen. Wollten wir ſie nur nach unſeren Sitten 
beurteilen, ſo müßten wir ſie für moraliſch tief geſunken 
erklären, doch darin hätten wir unrecht. Sie tun das Gute, 
weil ſie es von ihren Vorfahren her gewohnt ſind, und 
üben das Böſe, weil es die Vorfahren ebenfalls taten. Ihre 
Begriffe von Gut und Böſe ſind andere als die unſrigen. 
Jedes Volk hat andere Anſichten über Tugend nnd Laſter. 

Ein eigentliches Geſetzbuch beſitzen die Mohammedaner 
noch nicht, der Koran iſt ihr ein und alles. Er lehrt ſie das 
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Gute vom Böfen unterfcheiden, beftimmt die Strafe eines 
Verbrechers und enthält die Gefege, durch bie ber Feld- 
herr Mohammed feine Truppen und Anhänger zügelte. 
Leider iſt dieſes vortreffliche Religionsbuch bis jetzt in den 
Ländern des Sudans nur wenig verbreitet; die Sudaneſen 
beſitzen erſt eine einzige Moſchee in ihrem Vaterlande, und 
nur die Hauptformeln ihrer Religion ſind ihnen über⸗ 
lieferungsweiſe bekannt geworden. Sie ſind Mohamme⸗ 
daner dem Namen nach, ohne bie Geſetze des Iſlams zu 
kennen. 

Wird ein Sudaneſe krank, ſo daß man ſein Ende 
befürchtet, ſo verſammeln ſich die Nachbarn und Freunde 
an ſeinem Lager, um ihm die Freuden des Paradieſes 
aus zumalen und ihm fein Glaubens bekenntnis abzunehmen. 
Hat man dem Toten die Augen zugedrückt, ſo teilen ſeine 
weiblichen Verwandten der ganzen Nachbarſchaft den 
Todesfall mit durch ein gellendes Alululul⸗Geheul. Die 
Gattin des Toten gebärdet ſich wie wahnſinnig. Sie läuft 
durch alle Straßen, macht mit der gufammengerolltenFerdah* 
die ſonderbarſten Bewegungen über ihrem Kopfe und 
beſtreut ihn unter Gebärden der tiefſten Trauer mit Aſche 
und Sand. Beim Tode einer Frau macht man weniger 
Amſtände; die Freundinnen oder weiblichen Verwandten 
heulen zwar ebenfalls, geben aber doch keine ſo große 
Trauer kund wie beim Tode eines Mannes. 

Auf den Klageruf erſcheinen die Nachbarn am Trauer⸗ 
hauſe und beginnen die Totenklage, d. h. ſie heulen und 
ſchreien kläglich, trinken dabei aber fo viel Meriſa', wie fie 
vertragen können. Mittlerweile wird der Tote gewaſchen 
und in ein langes Stück Baumwollenzeug gehüllt, das 
ſelbſt der Armſte für feinen toten Verwandten kauft 
oder erbettelt, wobei er der Mildtätigkeit ſeiner Glaubens⸗ 
genoſſen ſicher ſein kann. Starb der Kranke am Morgen, 
ſo wird er noch am ſelben Tage beerdigt, ſtarb er gegen 
Abend oder in der Nacht, am nächſten Morgen. Die 
Totenklage dauert ſo lange, bis die Leiche ins Grab geſenkt 
wird. Auch wenn ein Toter längſt beerdigt iſt, iſt jeder, 


1 umſchlagtuch. eine Art Bier, aus Durra (Mohrenhirſe) bereitet. 
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der noch nicht mit geklagt hat, verpflichtet, den Klageſang 
anzuſtimmen. Dabei ahmt er dann alle Gebärden des 
Schmerzes nach, ſchluchzt und heult, klagt und wiſcht mit 
der Hand ſeine Augen, obgleich keine einzige Träne fließt, 
eine Heuchelei, die für den Europäer etwas Empörendes 
hat. Nach dem Tode gibt es bei den Sudaneſen keinen 
Standesunterſchied mehr; der am Galgen Geſtorbene 
wird ebenſo beerdigt wie der wohlhabende Kaufmann oder 
Schech. Die Regierung tötet den Verbrecher, gönnt ihm 
aber ein ehrliches Begräbnis. Auch ein Gehängter wird 
nach wenigen Stunden von ſeinen Verwandten vom 
Galgen genommen, wie jeder andere Tote gewaſchen, in 
das Lailach gehüllt und unter Gebeten beſtattet. 

Die Nahrung der Sudaneſen iſt an und für ſich ſehr 
einfach, aber ihre Bereitung erfordert trotzdem die an⸗ 
geſtrengteſte Tätigkeit der Frau. Der Grund liegt in der 
ſchwierigen Zubereitung des Brotes GKisra), das zwei 
Stunden vor der Mahlzeit noch Getreide iſt. Man kennt 
im Sudan nicht die Handmühlen der Agypter, fondern 
bedient ſich zum Zerkleinern der Hülſenfrüchte und des 
Getreides der „Murhaka“, einer ſchiefgeneigten Granit⸗ 
platte, auf der die vorher angefeuchteten Durra- oder 
Dochenkörner mit der Hand durch einen Neibftein zerrieben 
werden. Bei dieſem anſtrengenden Geſchäft kniet die 
Frau vor der Platte nieder, erfaßt mit beiden Händen 
den Reibftein und zerkleinert dann durch kräftiges Auf- 
und Niederſchieben die Frucht. Den groben Brei ſammelt 
ſie in einer am unteren Ende der Platte angebrachten 
Vertiefung, doch iff er erſt nach zwei- oder dreimaliger 
Bearbeitung zum Backen tauglich. Unter dem heißen 
Klima iſt dieſes Zerreiben ſo anſtrengend, daß der Ge⸗ 
plagten, obgleich ſie bis auf einen Schurz um die Lenden 
entkleidet iſt, der Schweiß in großen Perlen von der Haut 
rinnt. Dennoch ſingt ſie ein Liedchen dabei. 

Nicht immer wird der Teig gleich verbacken; gewöhnlich 
läßt man ihn einige Tage ſtehen, damit er in Gärung über⸗ 
geht. Backöfen kennt man nicht; der Mehlteig wird ober⸗ 
flächlich auf einer Tonplatte geröſtet. Nachdem dieſe über 
gelindem Feuer genugſam erwärmt und mit Fett einge⸗ 
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rieben ijt, wird der Teig mit einer Kürbisſchale aufgetragen 
und gleichmäßig verbreitet, auf der einen Seite ſchwach 
geröſtet und dann umgewendet, um auch hier ein wenig 
gebacken zu werden. Der dünne Fladen bleibt immer 
ſchliffig, hängt fid) beim Kauen zwiſchen die Zähne, hat 
einen unangenehmen Geſchmack und Geruch und verleidet 
dem Europäer oft ſchon durch ſeinen Anblick die Eßluſt. 

Nur ſelten bereitet man Fleiſchſpeiſen. Tauben und 
Hühner werden in einer entſetzlich ſtark mit Pfeffer ver⸗ 
festen Butterbrühe gekocht oder gebraten. Die Euros 
päer glauben erſticken zu müſſen, wenn ſie von dem auf 
ſolche Weiſe bereiteten Geflügel eſſen ſollen; ich habe es 
nie dahin bringen können, auch nur einen Biſſen davon zu 
genießen. Bei gewiſſen Feierlichkeiten eſſen die Sudaneſen 
einfach in Waſſer gekochtes Schaffleiſch, ohne jede pikante 
Würze. Nindfleifch wird von den Eingeborenen nur zur 
Kräftigung von Brühen benutzt. Man ſchneidet es in 
dünne Streifen, trocknet ſie in der Sonne und bewahrt ſie 
auf. Vor dem Gebrauch werden etliche dieſer Streifen 
zerrieben und der ſchleimigen Brühe beigemiſcht. 

Man ſchlachtet in Chartum alle Tage, weil ſich das 
Fleiſch in den Tropen nicht länger genießbar erhalten läßt. 
Fettes und mageres Schlachtvieh hat gleichen Wert; 
ſogar tragende Kühe oder Kamelſtuten werden geſchlachtet. 
Es hat wirklich etwas Ergreifendes, wenn ein Kamel auf 
Geheiß ſeines Herrn niederkniet, um getötet zu werden. 
Die Fleiſchbank iſt weit von der Stadt entfernt und ver⸗ 
breitet einen ekelhaften Geruch. Hunde, Geier, Falken, 
Adler und Marabus treiben ſich zu jeder Tageszeit in der 
Nähe herum und warten auf Abfälle. 

Wie alle Morgenländer führt der Sudaneſe ſeine 
Speiſe zwar mit der Hand zum Munde, beobachtet dabei 
jedoch keine Reinlichkeit. Er erfaßt ein Stück Durrafladen 
mit den drei erſten Fingern der rechten Hand, taucht es 
in ſeine Eßmulde und führt mit dem als Löffel benutzten 
Fladen ſo viel in den Mund, wie er unterbringen kann. 
Nach dem Eſſen leckt er die Finger laut ſchnalzend ab, 
wäſcht danach flüchtig Mund und Hand und bemüht ſich, 
hörbar aufzuſtoßen, ein Zeichen, daß es ihm gut geſchmeckt 
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hat. Fleiſchſtücke zerreißt er mit den Händen und beißt 
ſo große Biſſen ab, wie er mit einem Male zu kauen 
vermag. 

Der Hof des Städtebewohners beherbergt an Haus⸗ 
tieren einen Eſel, einen wachſamen Hund, zuweilen auch 
eine Katze, mehrere Ziegen und ein Volk Hühner. Die 
Dörfler beſitzen Rinder, Ziegen⸗ und Schafherden, einige 
Kamele und Zebus, mehrere Eſel, Hunde und Hühner. 

Der Eſel des öſtlichen Sudans ſteht dem ägyptiſchen 
nach. Er iſt ſchwächlicher, fauler und ſtörriſcher, dem Suda⸗ 
neſen aber gleichwohl ein wertvoller Genoſſe, obgleich er 
ihn halb verhungern oder ſich ſelbſt ſein Futter ſuchen läßt. 
Zum Reiten legt ſein Beſitzer ihm einen hölzernen Sattel 
ohne Gurt auf den Rücken, nimmt ſtatt des Zügels einen 
Hakenſtock in die Hand und bringt fein Reittier durch 
Zungenſchnalzen in Gang. Mit dem kurzen Stock wird der 
Eſel gelenkt. 

Der Hund des Sudaneſen iſt ein ſchönes Tier von 
edler Raſſe. 8 

Die Ziege iſt ein kleines und feines, milchreiches 
Geſchöpf. Sie klettert geſchickt auf den ſchiefſtehenden 
Bäumen herum, verlangt wenig oder gar keine Pflege 
und nährt ſich von den ſpärlich wachſenden Kräutern und 
Blättern. Schafe und Rinder ſpielen im Haushalt des 
Dörflers eine untergeordnete Rolle, Erſtere gehören 
zu den wolleloſen Fettſchwänzen, letztere ſind klein und 
wenig wertvoll. Dagegen iſt das Zebu für die bewäſſerten 
Felder am Blauen Fluſſe von Wichtigkeit; dieſer Buckel⸗ 
ochs iſt es, der die Schöpfräder in Bewegung ſetzt. 

Die Hühner ſind klein, aber fruchtbar. 

Das Klima in Chartum iſt überaus ungeſund. Man 
hat berechnet, daß achtzig Prozent der Europäer, die 
mehrere Jahre in Chartum zu leben gezwungen ſind, in dieſer 
Zeit ſterben, doch rafft das Klima den Farbigen ebenſo 
hin wie den Fremdling. Krankheiten führen im Sudan 
oft ſchon in wenigen Stunden zum Tode. 

Hauptſächlich unterſcheidet man im Sudan zwei Jahres- 
zeiten: die Zeit der Dürre und die Regenzeit, Sommer 
und Winter. Abergänge gibt es nicht; eine Jahreszeit 
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folgt unmittelbar auf bie andere. Die Regenzeit ift die 
Zeit des Lebens, fie wandelt das Land zum blühenden 
Garten; die Dürre vernichtet die Pflanzenwelt. 

Der Regen beginnt in Chartum im Juni oder Juli 
und währt dann bis Mitte Oktober. Er erweckt alles zu 
neuem Leben und kleidet ſelbſt die verbrannte Steppe in 
ein blütenreiches, duftiges Gewand. 

Wenn in den Monaten März und April die Sonne 
ihre Glutſtrahlen ſenkrecht herabſendet, treten die bis dahin 
durch die von Norden her zuſtrömenden Paſſatwinde 
zurückgehaltenen Südwinde öfter und ſtärker auf. Sie ſind 
es, bie in den Wüſten als Samum den Sand aufwirbeln, 
die Waſſerſchläuche der Karawane trocknen und die an 
Durſtesqualen verendeten Menſchen im Sande begraben. 
Sie ſind es, die in Agypten als Chamſin wehen und die 
Bäume entblättern, als Schirokko den Schiffern des Mittel⸗ 
meers, als Föhn den Bewohnern der Alpen gefährlich 
werden und als Tauwind die Fluren von Deutſchland 
durchbrauſen. Aberall ſind ſie gefürchtet, am meiſten aber 
doch in den Tropen. Sie trocknen und zerſtäuben die 
Blätter der noch grünen Bäume und zerklüften die 
dürſtende Erde. Aber gerade dieſe Südwinde ſind auch 
die Boten des Lebens, weil ſie die Regengüſſe aus dem 
Süden heranbringen. Zwar kann ſich kein Gewitter 
zuſammenziehen und keine Wolke entladen, ſolange ſie 
wüten, aber ſie ermatten allmählich. And nun kämpft 
das lebenbringende Waſſer mit dem ertötenden Gluthauch 
des Windes. Je ſchwächer die Südwinde wehen, um ſo 
dunkler und dichter werden die Wolken. Im Mai oder 
Juli verändern ſich die Luftſtrömungen. Die konſtanten 
Südwinde wechſeln mit Stürmen aus Oſt⸗ und Südoſt, 
aus Weſt und Südweſt. Die erſteren ſind in Chartum die 
Herolde des Regens. Biel 

Ein Gewitter in den Tropen iff eine jo großartige 
Naturerſcheinung, ſo grauenhaft und ſo unendlich erhaben, 
daß es die Feder kaum ſchildern kann. Gewitterſchwanger 
droht der Himmel, ein Orkan mit Negengüſſen iff im Anzuge. 
Noch regt ſich kein Lüftchen, noch hört man kein Flüſtern 
der Blätter. Alles iſt tot, auch in den Straßen der Stadt, 


5° 67 


im Walde wie in den Hecken der Gärten. Die Verkaufs⸗ 
hallen der Baſare, die Amtsſäle und Schreibſtuben der 
Regierung werden geſchloſſen; die ſonſt fo lauten Hunde 
ſchleichen mit eingezogenem Schwanz einem ſtillen Plätzchen 
zu; der Geſang der Vögel iſt verſtummt, ſie halten ſich im 
dichteſten Laubwerk verborgen. Es iſt eine unheimliche, 
wahrhaft grauenerregende Ruhe; es iſt die Stille vor dem 
Ausbruch einer allgemeinen Naturempörung. 

In der Ferne ballt ſich eine dunkle und dennoch lodernde 
Wolke zuſammen wie der Feuerſchein einer brennenden 
Stadt oder eines meilenweit in Flammen ſtehenden Waldes. 
Brandrot, Purpur, Dunkelrot und Braun, Fahlgelb, 
Grau, Tiefblau und Schwarz vereinigen ſich zu einem 
furchteinflößenden Ganzen. Je dunkler die Wolke wird, 
deſto dunkler wird auch der Himmel. Jetzt hört man 
von fern ein pfeifendes, ſauſendes Geräuſch; das Ther⸗ 
mometer ſteigt um mehrere Grade, das Barometer fällt 
auf Sturm. Die Schwüle wird nahezu unerträglich. 

Nach und nach hüllt die dunkle, undurchſichtige Wolke 
alles in düſtere Schleier. Da aber bewegen ſich plötzlich 
die Zweige der Bäume mit Heftigkeit, der Wind hat ſie 
erreicht. Zuerſt ſind es mehrere Einzelſtöße, in wenigen 
Minuten aber wächſt er zum Sturm und der Sturm zum 
Orkan. And dieſer wütet mit einer beiſpielloſen Gewalt. 
Die noch vor kurzem ruhig daſtehenden Bäume beugen 
ſich wie ſchlanke Gerten, ihre Kronen werden hin und her 
geſchleudert und des größten Teils ihrer Blätter beraubt, 
die Stämme ächzen, krachen und brechen. Es iſt, als 
wollten die Elemente ſich gegenſeitig bekämpfen. Der 
Orkan wühlt in den Nigen und Spalten der Erdoberfläche, 
entzieht ihnen allen Staub und Sand und führt ihn mit 
ſich fort. 

Auf einmal übertönen praſſelnde Donnerſchläge das 
Toſen der Windsbraut. Noch kann man keine Blitze 
ſehen, die Staubwolken ſind noch zu dicht, aber immer lauter 
durchdröhnt das Rollen des Donners das allgemeine 
Chaos der Töne. Jetzt rauſcht es ſonderbar dazwiſchen, wie 
wenn ein Hagel Deutſchlands Gaue verwüſtet, und doch 

ſind es nur vereinzelte Regentropfen. Sie aber wachſen 
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zu Güffen an. Die Muſik der Hölle nähert fid) dem Ende, 
der Orkan iſt ermattet, der Sturm verſtummt. Nun werden 
wir auch des fahlen Lichtes der Blitze gewahr; einer folgt 
pauſenlos auf den andern, und ihr Licht iſt ſo grell, daß 
man die Augen ſchließen muß. Der Donner rollt in 
gewaltiger Stärke, in wolkenbruchartigen Strömen rauſcht 
der Regen herab. Die Straßen gleichen in kurzer Zeit 
Flüſſen, die Hauptſtraßen Strömen, die Plätze Seen. 

So dauert das Anwetter zwei bis drei Stunden. Der 
Himmel entſendet einen Feuerſtrahl nach dem andern, der 
Donner rollt ununterbrochen, und aus dem Regen wurde 
ein Wolkenbruch. Dann aber erhebt ſich wieder der 
Wind und führt die Regenwolken von dannen; ſchon 
leuchten die Blitze in weiter Ferne, der Donner wird 
ſchwächer, der Regen hört auf. 7 

Wohltätige Ruhe tritt ein nach dem Sturm. Die 
Blätter der immergrünen Bäume, auf denen wochen⸗ unb 
monatelang der Staub gelagert hatte, prangen in herr⸗ 
lichem Dunkelgrün; die Pflanzen, die ermattet ihre Zweige 
und Blätter hängen ließen, erſcheinen wie neugeboren. 
Sowenig wir nach den Naturerſcheinungen unſerer ge⸗ 
mäßigten Zone auf die Erſchöpfung alles Lebenden in 
Afrika zur Zeit der Dürre ſchließen können, ſo wenig ſind 
wir imſtande, uns die Lebensfreudigkeit der Pflanzen und 
Tiere vorzuſtellen, die ſie nach einem Gewitter entfalten. 
Der erſte Regenguß tft der Zauberfchlag, ber den Frühling 
hervorruft. Ein einziger Regen iſt hinreichend, die braune 
Erde mit einem grünen Teppich zu überkleiden, nach wenigen 
Tagen ſproßt bereits junges Gras. Man muß den 
Urwald in feiner Herrlichkeit geſehen haben, um den 
Frühling der Tropen begreifen zu können. Wie balſamiſch 
durchweht der Blütenduft der Mimoſen die Herz und 
Sinn erfreuende und erhebende Tropennacht! 

In den Straßen von Chartum hört man ſogleich nach 
dem erſten Regen die Fröſche quaken, laute und tiefe 
Baßſtimmen, die auf einen vierfach größeren Körper 
ſchließen laſſen, als ihn die Tierchen beſitzen. Wenige 
Stunden nach dem Regen find fie da, man weiß nicht 
woher; zu Hunderten bevölkern ſie die Lachen, und weithin 
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durchhallen ihre Stimmen die Nacht, wo niemand fie vorher 
vernahm. Auf den ſandigen Wegen ſammeln ſich zu 
Tauſenden farbenprächtige Sandkäfer, um die Wipfel 
der Palmen und Mimoſen ſchwirren Millionen von 
Inſekten, und langgeſchwänzte Ziegenmelker eilen all⸗ 
nächtlich zu ihrem Fange herbei. In allen Gärten bauen 
fröhliche Vögel ihr Neſt; die goldenen und ſmaragdenen 
Honigſauger erſcheinen aus den Wäldern und kommen 
bis dicht unter die Fenſter an die Blüten der Kaktusfeigen, 
um zu naſchen. Es iſt die genußreichſte Zeit für den 
Forſcher, aber auch eine Zeit der Gefahr wegen der nun 
auftretenden Krankheiten. 

Gewöhnlich regnet es in drei bis fünf Tagen einmal. 
Die ſeit Monaten durſtige Erde ſaugt gierig den Himmels⸗ 
ſegen ein, und das ſich ſammelnde Waſſer verſchwindet 
ſchnell. Schon nach kurzer Zeit wirbelt der Wind neue 
Staubmaſſen auf. Die Wärme wird überaus läſtig, aber 
es iſt nicht die Hitze an ſich, ſondern mehr die nur ſchwer 
zu ertragende Schwüle, die ermattend wirkt. 

Bekanntlich ſind es die in den Tropen Nordoſtafrikas 
niederſtürzenden Regen, die das Steigen des Weißen unb 
Blauen Fluſſes und damit des Nilſtroms bewirken. Der 
Blaue Fluß fängt in Chartum ſchon Anfang Mai zu 
ſteigen an, der Weiße Fluß einen halben Monat ſpäter. 
Beide ſchwellen erſt langſam, dann immer raſcher, doch iſt 
das Anſteigen des durch ſteile Afer eingeengten, direkt aus 
den Gebirgen herabſtrömenden Bahr el-Asrak deutlicher 
ſichtbar als das des langſam im Flachlande hinziehenden 
Bahr el-Abiad, 

Mitte Auguſt hat der Blaue Nil ſeine größte Höhe 
erreicht und beginnt von nun an erſt langſam, dann raſch 
und ſchließlich kaum merkbar bis Anfang Februar zu fallen. 
Der Weiße Nil hat erſt gegen Ende Auguſt ſeinen höchſten 
Stand. Zu dieſer Zeit gewähren beide Ströme dicht 
unterhalb ihres der Stadt ſehr nahe gerückten Vereinigungs⸗ 
punktes einen majeſtätiſchen Anblick. Alles Land zwiſchen 
den beiden Strömen und Chartum iſt verſchwunden, und 
von den Inſeln inmitten der Ströme ſieht man nur noch 
die mit Waſſervögeln aller Art wie mit weißen Blüten 
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bedeckten Kronen ber Bäume. Selbſt die hart oberhalb 
des Dörfchens Omdurman am linken Afer des Weißen 
Fluſſes beginnenden Tropenwälder ſtehen größtenteils 
unter Waſſer. Dann tummeln ſich, dem Kugelrohr des 
Schützen unerreichbar, allerhand Waſſervögel zwiſchen 
Krokodilen und Nilpferden, der heilige Ibis baut ſein Neſt 
auf den vom Waſſer unwogten Mimoſen der Inſeln, und 
der Webervogel hängt ſein zierlich geflochtenes Haus an 
ſchwankenden Gerten auf. Allüberall erweckt die Regenzeit 
neues Leben. 


Mit dem Verſchwinden des Waſſers beginnt die 
Dürre. Im Oktober ſtellen ſich die nördlichen Paſſat⸗ 
winde ein, erſt leiſe fragend, ob ſie ſich mit den von Süden 
heranraſenden Orkanen in einen Kampf einlaſſen dürfen, 
dann ſtärker, gleichmäßiger. Bis in den November hinein 
wechſeln ſie mit Südwinden, erſt von der Mitte des Monats 
an ſind ſie Herrſcher. Während im Mai und Juni das 
Thermometer oft 40 Grad im Schatten zeigt, ſinkt es im 
November zuweilen auf 8 Grad herab; der an die Hitze 
gewöhnte Europäer zittert vor Froſt und hüllt ſich in ſeine 
Pelze. Im Dezember harren die Durrafelder der Sichel 
entgegen, im Januar und Februar fangen die Bäume an, 
ihr Laub abzuwerfen; das Gras und die übrigen Steppen⸗ 
pflanzen verdorren, die Schlingpflanzen in den Wäldern 
ſterben ab oder verſinken in den Zuſtand der Ruhe. Aber 
die Samen der Pflanzen ſind längſt gereift, die jungen 
Vögel dem Neſte entflogen und die Säugetierjungen zum 
Ertragen des nun herannahenden Elends erſtarkt. Die 
Ströme ſind ſo ſeicht geworden, daß ſie an einzelnen Stellen 
durchwatet werden können. Jetzt ſieht man die Krokodile 
reihenweiſe auf den Sandbänken liegen und ſich behaglich 
in den immer wärmer werdenden Strahlen der Sonne 
recken. Das Nilpferd ſucht tiefere Stellen auf, Ibiſſe und 
Webervigel find verſchwunden, wer weiß wohin. Bisher 
wehten kühle Paſſatwinde, nun treten auch die ver⸗ 
nichtenden Südwinde auf. Der Kreislauf iſt beendet. 


Trotz der vom März bis an den Auguſt herrſchenden 
Hitze ſind dieſe Monate die geſündeſten für Fremde und 
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Einheimifche. Erſt am Ende der Regenzeit, wenn bie 
Erde auszudünſten beginnt und giftige Miasmen! er- 
zeugt, treten die dem Sudan eigentümlichen Krankheiten, 
in ihrer vollen Stärke auf. 


In den tropiſchen Wäldern am Blauen Nil. 


Am 23. November 1850? verließen wir Chartum in 
unſerer wohlgerüſteten Barke. Vor gutem Winde ſegelten 
wir raſch ſtromaufwärts. 

Noch heute erinnere ich mich mit Wonne an dieſe 
ſchönſte aller meiner Reifen. Wir lebten ein köſtliches 
Jägerleben, kein Anfall trübte die glückliche Fahrt. Beute, 
Beſchäftigung und Anterhaltung fehlten nie, Jägerfreuden 
wechſelten mit Jagdabenteuern. Das Geheul der Hyänen 
wurde uns zur gewohnten Melodie, die grunzende Stimme 
des Panthers und das Brummen der Nilpferde verloren 
alles Schreckhafte, und nur — 

„Des Löwen donnerndes Gebrülle 

tief aus den Bergen her, das, durch die Todesſtille 

der Nacht noch ſchrecklicher, im Walde widerhallt,“ 
trieb uns die Haare unwillkürlich ein wenig empor, ſobald 
der König der Wälder gar zu nahe an unſer Zelt kam. 

Am Morgen des 27. November jagten wir beim Dorfe 
Kamlin in beinahe undurchdringlichem Urwald. Ein paar 
Araber machten uns auf die Fährte eines „Eſſed“, d. h. 
eines Löwen, aufmerkſam und erzählten uns, daß er vor 
drei Tagen zwei Eſel getötet und die Bewohner einiger 
Hütten am rechten Afer dermaßen eingeſchüchtert habe, 
daß ſie Hab und Gut im Stich ließen und nach dem anderen 
Afer flüchteten. Bei näherer Anterſuchung ſtellte ſich her⸗ 
aus, daß wir es mit Leopardenfährten zu tun hatten. 
Wir tröſteten die Araber mit dem Verſprechen, auf die 
Beſtie een zu wollen, und wurden zum Dank dafür 
auf mannigfach verſchlungenen Pfaden durch den ſonſt 
vollkommen unpaffierbaren Tropenwald nach einer £i. 
tung geführt. 


1 Anſteckungsſtoffe. Brehm war den Nil hinab- und dann wieder hinaufge⸗ 
zogen und zum zweiten Male in Chartum angelangt. 


2 


Auf blumengeſchmückter Grasmatte ftanden hohe und 
ſtolze Mimoſen. Die Lichtung wäre ein Paradies geweſen, 
hätte nicht das „Volk des Teufels“, die Wanderheu⸗ 
ſchrecken, den prächtigen Wald heimgeſucht gehabt. Von 
den zarten Blättern und duftenden Blüten der Bäume 
war nichts mehr zu (eben. Zweige und Whe hatten an- 
deren Schmuck erhalten: dicht aneinandergedrängt ſaßen 
allüberall die gefräßigen Inſekten. Die Anzahl der Tiere 
lernt man erſt ſchätzen, wenn man durch Rütteln der 
Bäume einen Schwarm in Bewegung bringt. Dann oer- 
dunkeln die Heuſchrecken buchſtäblich die Luft, ziehen aber 
auch dadurch zugleich ihre Feinde herbei. Hunderte von 
Turmfalken, die Europa verlaſſen hatten, ſaßen auf den 
höchſten Spitzen der Mimoſen oder ſchwebten, rüttelten 
und glitten in wechſelvollem Fluge über der ſchwarzgrauen 
Inſektenſchar. Solange die Heuſchrecken an den Zweigen 
hingen, verwehrten die Stacheln und Dornen der Bäume 
den flinken Räubern das Zupacken, ſobald der Schwarm 
aber zu fliegen begann, eilten die Falken herbei, jagten 
durch die dichteſten Scharen und ergriffen eins nach dem 
andern der ſchädlichen Tiere. Ohne Zeit zu verlieren, reißt 
der Falke den Kerfen die Flügel ab und verſpeiſt ſeinen 
leckeren Fraß in der Luft. Das ſcheinbare Spiel ber jagen- 
den Naubvögel war fo anmutig, daß wir fie nicht durch 
Schüſſe ſtörten, vielmehr ihnen durch wiederholtes Schüt⸗ 
teln der Bäume ſtets neue Fanggelegenheit boten. 

Am 3. Dezember ſahen wir das erſte Nilpferd. Es 
tummelte ſich bei Tage im Strome und wurde beſtändig 
von ſeinem Jungen umkreiſt, mit dem es zu ſpielen ſchien. 
Wir befanden uns in der Nähe der Steppenſtadt = 
fellemie, einer Aufbruchsſtation nad) Abeſſinien reifender 
Kaufleute. Zwei Tage {pater landeten wir in bem Bezirks⸗ 
ſtädtchen Woled⸗Medine, von wo aus ſich der Blaue Nil 
nach Oſten wendet, um bald darauf wieder in ſeine frühere 
ſüdnördliche Richtung zurückzukehren. Durch dieſe Krüm⸗ 
mung entſtand eine Halbinſel, die von den Eingeborenen 
„Elefanteninſel“ genannt wurde. Noch vor zehn Jahren 
ſollten in den ausgedehnten Waldungen der Inſel zahl⸗ 
reiche Elefantenherden gehauſt haben, wir ſahen nur noch 
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Affen und Vögel. In ben Büfchen hingen merkwürdige 
Fledermäuſe, von denen wir mehrere erlegten. Die Farbe 
der Tiere war ein düſteres Olivgrün, die Flughäute glichen 
ölgetränktem Papier. An einem von uns getöteten Weib- 
chen hing ein halberwachſenes Junges, das auch nach dem 
Tode der Mutter die Saugwarzen nicht losließ, obgleich 
es ſchon flugfähig war. 

Auf einer mit hohem und ſtachligem, aber ungemein 
wohlriechendem Graſe beſtandenen Ebene ſchoß ich ein 
altes Männchen der arabiſchen Trappe. Königs⸗ und 
Jungfernkraniche waren häufig, aber ſehr ſcheu. 

15. Dezember. Wir ſind in die Nähe der Stadt 
Sennar gekommen. Von dem großen Tokuldorfe Wadi⸗ 
Abas, in dem wir geſtern Lebensmittel einkauften, ſahen 
wir bereits die Gebirgszüge, die ſich einige Meilen ſüdlich 
der alten Fungiſtadt aus der Ebene erhoben. Der Strom 
machte aber fo viele Krümmungen, daß wir ben Nord» 
wind nur auf kurze Strecken benutzen konnten und die 
übrige Zeit das Zugſeil benutzen mußten. Wir verloren 
aber keine Zeit bei der langſamen Fahrt, denn beide Strom⸗ 
ufer ſchienen miteinander zu wetteifern, um uns reiche 
Jagdbeute zu liefern. Die Schlingpflanzen der Wälder 
wurden häufiger und nahmen an Größe und Dicke zu. 
Abends kamen wir an eine über und über mit Vögeln be— 
deckte Strominſel, doch floh die ganze Schar nach den 
erſten Schüſſen in den Wald des rechten Ufers. Ich ließ 
hinüberſetzen und entdeckte eine ſchmale, aber mehr als 
ſechshundert Schritt lange Lache, an der ſich Hunderte 
von Sumpfoögeln herumtrieben. Es war mir unbegreiflich, 
wie dieſe einzige „Fula“ ſo außerordentlich zahlreiche Vögel 
ernähren konnte, zumal ſich darunter Scharen von Nim⸗ 
merſatten und Marabus befanden. Zwei ſtorchartige Vögel 
von rieſiger Größe, die im Fluge nur die zwei Haupt⸗ 
farben ihres Gefieders, Schwarz und Weiß, zeigten, er⸗ 
wieſen ſich als Sattelſtörche. Bei der Verfolgung eines 
Seeadlers gelangte ich in einen Mimoſenwald, wie ich 
noch keinen ähnlichen geſehen hatte. Hohe, prächtige 
Bäume ſtanden vereinzelt in einer kahlen Ebene, und in 
dem dicht verzweigten Laubgewölbe kreiſchten Papageien, 
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von denen ich jedoch wegen ber Ahnlichkeit ihrer Körper⸗ 
farbe mit den Blättern der Bäume keinen einzigen zu ent⸗ 
decken vermochte, zumal da ein Halbdunkel herrſchte. 
Nur ein Seeadler fiel mir zum Opfer. 


Vierthaler! und Tomboldo? verfolgten inzwiſchen die 
Marabus, die in Geſellſchaft der Nimmerſatte zur Nacht⸗ 
ruhe aufgebaumt waren. Die erſten Schüſſe machten ſie 
leider ſo ſcheu, daß alle Anſtrengungen, ihrer habhaft zu 
werden, erfolglos blieben. Von fernher tönte das ſeltſame 
Grunzen des Leoparden, und unmittelbar bei unſerem 
Schiffe hob ein Nilpferd den ungeſchlachten Kopf aus dem 
Waſſer und brüllte uns dann und wann in die Ohren. 


Am folgenden Tage legte die Barke hart unterhalb 
Sennars an dem mit dichtem Arwald beſtandenen links- 
ſeitigen Afer an. Wiederum brummte oder grunzte ein 
Leopard und gab uns Hoffnung auf ein gelegentliches 
Zuſammentreffen mit ihm. Sennar, die Hauptſtadt des 
durch die Türken vernichteten Königreiches Dar⸗Fungi, 
iſt ſchmutziger und ärmlicher als Woled⸗Medine und be⸗ 
ſitzt an Stelle des Baſars nur einige elende Budiken, in 
denen man die notwendigſten Gegenſtände des täglichen 
Gebrauchs kaufen kann. Im Gegenſatz zu anderen Städten 
verſtummt hier das fröhliche Nachtleben bald, weil die 
Hyänen ſchon vor Mitternacht die Hauptſtraßen der Stadt 
beſuchen und dann um die Wette heulen. Auf der großen 
Sandbank, vor der wir angelegt hatten, ſonnten fid) nach⸗ 
mittags regelmäßig Krokodile. 

In der Nähe unſeres Landungsplatzes entdeckte Tom⸗ 
boldo eine große Fula, deren Vorhandenſein wir ſchon 
aus dem Fluge zahlreicher Waſſervögel vermutet hatten. 
Wir fanden ein ähnliches Vogelleben wie an den anderen 
Regenteichen und wandten unſere Aufmerkſamkeit daher 
nur einem Paar prachtvoller Sattelſtörche zu, die ſich 
würdevoll unter den bekannteren Sumpfbewohnern be⸗ 
wegten. Ich konnte mich dem Männchen nach langer, be⸗ 
ſchwerlicher Jagd endlich nähern und ihm eine tödliche 
Kugel beibringen. 


1 Dr. med. Vierthaler aus Köthen war Reiſebegleiter. nubiſcher Jäger. 
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Am 22. Dezember verließen wir Cennar und fanden 
nach zweitägiger Fahrt wieder febr ausgedehnte Wälder, 
die weithin weder durch Dörfer noch durch baumloſe Ebenen 
unterbrochen waren. Im Walde ſaßen faſt auf allen Bü⸗ 
ſchen kleine prachtvolle Bienenfreſſer, von denen ich über 
ein Dutzend erlegte. In der ſteilen Aferwand entdeckten 

wir ſpäter eine Niſtkolonie dieſer Vögel mit mehr als 
achtzig runden Eingängen zu den backofenförmigen Neft- 
höhlen auf einer Fläche von kaum zwanzig Quadratfuß. 

24. Dezember. Die großartige Welt, die uns die 
tropiſchen Wälder erſchloſſen, hatte bisher alle Sehnſucht 
nach ziviliſierten Ländern verſtummen laſſen. Heute abend 
jedoch war es anders. Wir brauten Punſch nach dem 
Abendeſſen und verſuchten beim Becherklang die nach der 
Heimat ſchweifenden Gedanken zu vertreiben. Daheim im 
Vaterlande beging man das heilige Weihnachtsfeſt, uns 
hatte niemand einen Baum angezündet. Aber der Arwald 
ſelbſt beſcherte uns Weihnachtsfreuden. Am anderen Afer 
ging eine Elefantenherde zum Fluſſe und rief uns ſchmet⸗ 
ternde Grüße zu. And dann — als ob die ſchrillen Trom⸗ 
petentöne das Zeichen zum allgemeinen Wettbewerb der 
Arwaldſtimmen geweſen wären —, dann wurde es plötzlich 
lebendig im Walde. Das donnernde Gebrüll eines Löwen 
durchhallte die Nacht, ein Nilpferd hob ſeinen Kopf aus 
den Fluten und brummte, als ob es mit der Löwenſtimme 

wetteifern wolle, drüben auf der Sandbank klagten Scheren- 

ſchnäbel, im Urwalde heulten die Eulen und Hyänen im 
Chor, und Silberglöckchen gleich erklang das Gezirp der 
tropiſchen Zikaden durch das Stimmengewirr. Das war 
die Weihnachtsmuſik, die der Arwald uns bot; die Freude, 
gerade heute zum erſtenmal Elefanten zu hören, war unſer 
Chriſtgeſchenk. 

27. Dezember. Wenn ich einem Ornithologen die Vo- 
gelarten aufzähle, die wir im Umkreis von einer halben 
Meile an einer Fula antrafen, und ihm ferner mitteile, daß 
viele Arten durch Hunderte von Einzeltieren vertreten 
waren, ſo wird er ſich wahrſcheinlich wundern über den 
Reichtum der Tropen. In Europa kommen ähnliche Vogel⸗ 
anſammlungen auf einem gleich kleinen Raume höchſt 
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felten vor. Ich habe in meinem Tagebuche die Namen 
von über ſiebzig Vogelarten notiert und wage nicht zu 
beſtimmen, wie viele andere Arten unſeren Augen ent⸗ 
gangen ſind. Wo in Nordoſtafrika Bäume und Beli. 
vereinigt find, fieht man ſtets Tauſende lebensfroher Ge- 
ſchöpfe verſammelt. 


Nächſt den Vögeln bemerkten wir wieder einmal recht 
viele Schlangen. Geſtern kroch eine Brillenſchlange dicht 
vor den Füßen des Doktors dahin und verſchwand im 
hohen Graſe, ehe er ihr einen Schrotſchuß beibringen 
konnte. Nattern und Vipern von anderthalb bis zwei 
Fuß Länge waren häufig, und unwillkürlich erhoben wir 
das Gewehr, wenn eine der zahlreichen Eidechſen durch 
das Gebüſch raſchelte. 


Das Wetter iſt beſtändig ſchön. Wir haben konſtanten 
Nordwind, der unſerer Fahrt ſehr günſtig iſt. Aber wir 
verzögern abſichtlich die Weiterreiſe, um möglichſt gründ⸗ 
lich die Wälder auszubeuten. Anſere Nahrung beſteht 
faſt nur aus dem Fleiſch der erlegten Tiere und dem aus 
Chartum mitgebrachten Trockengemüſe. Friſches Gemüſe 
iſt ſelten zu haben. Die Eingeborenen verweigern gewöhn⸗ 
lich alle Nahrungsmittel, ſelbſt wenn wir ihnen doppelte 
Preiſe bieten. Sie halten uns wahrſcheinlich für türkiſche 
Soldaten, die ſelten zahlen, ſondern in der Regel das Be⸗ 
nötigte gewaltſam nehmen. Das Volk zwingt uns, dem 
üblen Beiſpiel zu folgen. Ali⸗Arha! raubt die uns nötigen 
Schafe und Hühner und bezahlt erſt hinterher die Eigen⸗ 
tümer, oder er bemächtigt ſich des Schechs eines Dorfes, 
bringt ihn auf unſere Barke und diktiert ihm dort ſeine 
Befehle; darauf kommen gewöhnlich die Männer des 
Dorfes herbei, bitten um Freilaſſung des Gefangenen und 
verſprechen, ſich unſerem Willen zu fügen. Man ſchleppt 
Schafe, Hühner und Eier herbei und verwundert ſich höch⸗ 
lich, daß wir das Erwählte nach ſeinem vollen Werte be⸗ 
zahlen. Der Schech verläßt die Barke, ſobald die Ge- 
ſchäfte beendet find. Mit einem Backſchiſch in der Hand 
und Segenswünſchen für uns auf der Zunge, tritt er zu⸗ 


1 Der Koch der Reiſegeſellſchaft. 
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rück in den Kreis feiner Dörfler und ſagt mit leifer Stimme 
zu ihnen: „Verrückte Menſchen. Sie bezahlen, was ſie 
früher geraubt haben. Bei Gott, das iſt ſonderbar!“ 

Am Mittag verlaſſen wir den beutereichen Wald und 
ſetzen bei flauem Winde bie Reife fort. Abends erreichen 
wir das Dorf Terere, deſſen Amgebung nach Tomboldos 
Ausſage reich an jagdbaren Tieren fein fol. Die Ginge- 
borenen wollen mich am hellen Tage zu einem mächtigen 
Löwen bringen, der ihnen mehrere Rinder und erſt in 
voriger Nacht ein Kamel getötet hat, jetzt aber in träger 
Ruhe im Schatten niederer Gebüſche liegen foll, Man 
verſpricht, mich auf ſichere Schußnähe an das Raubtier 
heranzuführen. Brennend vor Jagdbegier, eröffne ich den 
Gefährten und Dienern meinen Entſchluß und bitte ſie 
um Anterſtützung, allein der Doktor und alle Bedienten 
verweigern die Teilnahme. So muß ich die gute Gelegenheit 
verſäumen, weil es Torheit geweſen wäre, zum erſtenmal 
allein auf Löwenjagd auszugehen. 

Am folgenden Tage kamen wir an die im Walde lie⸗ 
gende Hütte eines Fakirs!, in deren Nähe wir eine zweite 
Niſtkolonie von Bienenfreſſern fanden. Dicht daneben lag 
ein rieſiges Krokodil, dem ich eine Büchſenkugel zudachte. 
Ich machte einen weiten Amweg, um ungeſehen herangu- 
kommen, kroch vorſichtig durch das deckende Gebüſch und 
lag nun hart am Aferrande. Die Stelle, auf der es ſich 
geſonnt hatte, war leer. Statt deſſen ſchwamm es behaglich 
im Strome umher und reckte den Kopf über das Waſſer; 
es hatte keine Ahnung von ſeinem Todfeinde. Langſam 
erhob ich die Büchſe, zielte — und hochauf rauſchte die 
Flut. Das ins Gehirn getroffene Tier peitſchte ſie mit 
ſeinem mächtigen Schwanze und ſchoß wie toll auf dem Waſſer 
herum. Plötzlich bekam es Zuckungen, öffnete den zähneſtar⸗ 
renden Rachen, ließ einen merkwürdigen Schrei hören und 
verſank in dem Strom. Die Beſtien ſind hier ſo häufig, 
daß wir auf einer Tagesfahrt oft über zwanzig zählten. 

Wir blieben über Nacht bei der Hütte des Fakirs und 
verließen ſie am andern Morgen mit Sonnenaufgang zu 
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Fuße, weil wir im nahen Walde jagen wollten. Diefer 
wurde ſchon kurz nach unſerem Eintritt undurchdringlich 
bis auf gewiſſe Wege, die regelmäßig am Flußufer endeten. 
Die ſtark begangenen Steige rührten von Elefanten her, 
wie wir ſchon aus der maſſenhaften Loſung ſchließen 
konnten. Im Schlamm des Flußufers vermochten wir auch 
deutlich die Elefantenfährten von denen der Nilpferde und 
wilden Büffel zu unterſcheiden. An allen Bäumen be⸗ 
merkten wir Verheerungen durch die gewaltigen Freſſer, 
die Tiere ſelbſt aber bekamen wir leider nicht zu Geſicht. 

Die Eingeborenen am Blauen Fluſſe ſind zu faul, um 
den ihr Beſitztum verwüſtenden Elefanten nachzuſtellen und 
ſich des gewinnbringenden Elfenbeins zu bemächtigen. Die 
Neger des Bahr el-Abiad dagegen graben tiefe Gruben, 
in die die Elefanten ſtürzen. Dann geben ſie ihnen mit 
langgeſtielten ſpitzen Lanzen den Genickfang, ziehen die 
toten Körper heraus, eſſen das Fleiſch und brechen mit 
Hilfe des Feuers die Stoßzähne aus den Kinnladen. Wir 
hätten leicht Elefanten erlegen können, ſtanden aber von 
vornherein ab von der Jagd, weil unſere Büchſen nur 
kleine Kugeln ſchoſſen. 

Auf mehreren Sandinſeln lagen maſſenhaft Krokodile, 
und im Fluſſe machten ſich Nilpferde luſtig. Sie tauchten 
in kurzen Zwiſchenräumen auf und ſchnaubten rauſchend 
das Waſſer aus ihren Müſtern. Meine gut treffenden 
Kugeln ſchienen ſie in der Regel nicht zu beunruhigen; ich 
glaube auch nicht, daß ſie jemals die Kopfhaut durchbohrten. 
Wenn die Tiere eine Kugel verſpürten, erhoben ſie ein 
wütendes Gebrüll, ſprudelten Waſſer von ſich und tauchten 
dann etwas länger unter als ſonſt. ; 

3. Januar 1851. Gegen Abend faben wir am Ufer 
Geier auf einem Aaſe. Ein Nomade verſcheuchte bie Vögel 
und brach dann bei Beſichtigung des Aaſes in lautes Weh⸗ 
klagen aus. Auf unſere Fragen erzählte er, daß er ſeit 
Mittag ſein Lieblingsrind vermißt und es nun tot am Strand 
gefunden habe. Ein Krokodil hatte dem zweijährigen Tiere 
den Kopf abgebiſſen. 5 a 

Morgens erreichten wir den Marktflecken Karkodi am 
rechten Stromufer. Am anderen Afer lag das Dorf Sero, 
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das von Dinka! zerftört worden war. Eine zahme, frei 
umherlaufende Giraffe war für uns das Intereſſanteſte, 
was Karkodi zu bieten hatte. Das zutrauliche Tier be⸗ 
ſuchte uns gleich nach der Ankunft bei unſerer Barke und 
fraß Brot und Durrakörner aus der Hand, als wären 
wir alte Bekannte. Karkodi iſt auf drei Seiten von einer 
hügeligen, wildreichen Chala umgeben, die ſich erſt in 
weiter Entfernung vom Dorfe in Wald verwandelt; dieſer 
beſteht aber faſt nur aus buſchartigen Bäumen mit langen 
Schoten, bie die Eingeborenen Karat nennen und zum 
Gerben eines dauerhaften Leders benutzen. Die Geſträuche 
ſind ungemein dornig und ſtehen ſo dicht beiſammen, daß 
ſie den Buſchwald ebenſo undurchdringlich machen wie die 
Schlingpflanzen den Arwald. Eine kopfreiche Geſellſchaft von 
Königskranichen hatte ſich ein Dickicht als Schlafplatz auser⸗ 
ſehen und trompetete von dort allabendlich zu uns herüber. 

Die türkiſche Kleidung, die wir trugen, war hier ſo 
unbekannt, daß ſie ſogar den Tieren auffiel. Geſtern kam 
ich einer Rinderherde zu nahe und fab alsbald die ganze 
Geſellſchaft mit niedergebeugten Köpfen und hoch erbo- 
benen Schwänzen auf mich losſtürmen. Ich begrüßte ſie 
mit Schrotſchüſſen und trieb ſie ſo glücklich zurück. 

In den Nachmittagsſtunden des 10. Januar verließen 
wir Karkodi, weil wir in einem vielverſprechenden Walde 
jagen wollten. Anſere Erwartung wurde auch nicht ge- 
täuſcht; wir machten ergiebige Jagden und erreichten das 
Dorf Tibebe mit Einbruch der Nacht. Gegen Mitternacht 
weckte uns Lärm. Ein Tokul war in Brand geraten, und 
ſchon nach einer halben Stunde lagen fünfundzwanzig 
Strohhütten in Aſche. Die Flammen ſtrahlten ſo gewaltige 
Hitze aus, daß wir für unſere Barke fürchteten und ſie 
ſtromaufwärts ziehen ließen. xe gos Angſtgeſchrei ber 
Weiber durchzitterte bie Luft. Die Männer hatten feine 
Idee von ber Möglichkeit, Feuer zu löſchen; niemand 
dachte daran, aus dem nahen Strom Waſſer herbeizu⸗ 
ſchaffen. Man bemühte ſich, dem Feuer den Weg abzu⸗ 
ſchneiden, und tat ſonſt nichts. Der didis Teil der Dorf⸗ 


1 Negervolk — vom Weißen Nil. 
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infaffen fab in ftummer Verzweiflung dem Wiiten des 
Feuers zu. Nur wenige arbeiteten und hielten dabei zum 
Schutz gegen die Hitze Lederſchilde und Strohmatten vor 
ſich. Einige Männer bemühten ſich, das Vieh zu bergen, 
andere ſchafften Hausgeräte beiſeite. Die Weiber ver⸗ 
hüllten ihr Geſicht und weinten und ſchrien. 

Ein in der Nähe des Dorfes Sumurko beginnender 
Mimoſenwald beendete am folgenden Tage ſchon nach 
anderthalb Stunden Fahrt unſere Weiterreiſe. Gurgelnde 
Affen und unzählige kreiſchende Papageien, die in den 
Wipfeln kletterten, boten uns den Willkomm. Tomboldo 
fand das Neſt des großen abeſſiniſchen Nashornvogels 
mit einem faſt flüggen Jungen von der Größe eines Haus⸗ 
hahns, vermochte aber die vorſichtigen Eltern, die lieber 
ihr Junges im Stich ließen als ſich Gefahr auszuſetzen, 
nicht zu erlegen. Die Dorfbewohner boten uns fünf friſch 
gefangene Affen zum Kaufe an, die wir im ganzen für 
fünf Piaſter (eine Mark) erwarben und mit ſtarken Schnu⸗ 
ren auf unſerer Barke feſtbanden. Den Kopf unter den 
Armen verborgen, ſaßen ſie mit dem Ausdruck tiefſter 
Niedergeſchlagenheit da und verſchmähten jegliches Futter. 

Anſere Jagden fielen höchſt ergiebig aus. Seit unſerer 
Abfahrt von Chartum hatten wir achthundert Vögel prá- 
pariert. Auf einer verhältnismäßig kleinen Sandinſel 
Was ich fünfundneunzig Königskraniche; bie numidiſchen 

edeckten im vollen Wortſinne ganze Sandbänke und hatten 
ſich zu Scharen von mehreren Tauſenden verſammelt. 
Anter ſolchen Amſtänden war die Jagd eine Luſt. 

Nachdem wir am 18. Januar eine unbedeutende, aber 
trotzdem von unſerem feigen Schiffsvolk gefürchtete Strom⸗ 
ſchnelle überſchifft hatten, gelangten wir am 23. Januar 
an einen Negenteich, der eigentlich ſchon den Namen eines 
Sees verdiente. Er war nur acht Minuten vom Stromufer 
entfernt und beherbergte mehrere Nilpferde mit ihren 
Jungen; die benachbarten Felder boten den Tieren Nahrung 
genug. An Vögeln fanden wir hier u. a. den Schlangen⸗ 
halsvogel Nordoſtafrikas in ſtattlicher Anzahl, doch waren 
die Tiere leichter zu beobachten als zu erlegen. Bevor wir 
einen Schuß tun konnten, mußten wir bis an die Bruſt 
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ins Waſſer waten und hatten es auch bann nur dem Zufall 
zu danken, wenn ein Schrotkorn den einzig und allein über 
dem Waſſer ſichtbaren ſchlangenähnlichen Hals erreichte. 
Trotzdem erlegten wir drei der ſchönen Vögel; die Ver⸗ 
wundeten entkamen dank ihrer erſtaunlichen Schwimm⸗ 
fertigkeit. Als Tomboldo einen tot auf dem Waſſer ſchwim⸗ 
menden Schlangenhalsvogel herbeiholen wollte, warnte 
ihn ein am Afer arbeitender Araber, „um der Barmherzig⸗ 
keit Gottes willen“ dem Lande zuzueilen, dieweil ein Nil⸗ 
pferd auf ihn losſchwimme. Tomboldo wandte ſich um 
und ſah tatſächlich die wutſchnaubende Beſtie mit wilden 
Sätzen auf ſich zukommen; ſie hatte ſchon feſten Grund 
unter den Füßen und drohte ihn anzugreifen. Zum Glück 
erreichte er den Wald, bevor ſein grimmiger Feind den 
Teich ganz verlaſſen hatte. Das wahrſcheinlich durch die 
Schüſſe in Wut verſetzte Tier würde Tomboldo, wäre es 
ſeiner habhaft geworden, unfehlbar zermalmt haben; denn 
es iſt allbekannt, daß das Nilpferd zuweilen in blinder 
Wut ſelbſt auf harmloſe Gegenſtände losſtürzt, um ſie 
zu vernichten. „Behüte mich, o Herr, vor dem Teufel! 
Mein ſchöner Taucher iſt hin“, ſagte Tomboldo. Dann 
bat er mich inſtändig, doch dem „Verworfenen“ recht viele 
Kugeln auf den Pelz zu brennen. ; 

Der 27. Januar brachte uns zu einem großen Lager 
der Bakara⸗Araber, die ihre Zelte unter den ſchattigen 
Mimoſen eines Waldes aufgeſchlagen hatten. Bald nach 
unſerer Ankunft war die Hälfte der Zeltdorfbewohner, 
Männer und Weiber, um uns verſammelt. Die Weiber 
waren mit Gernfteinketten, Korallen und Glasperlen an 
Kopf, Hals und Armen geſchmückt. Etliche hatten außer⸗ 
dem ſtarke Meſſingringe ins Haar geflochten oder trugen 
ſie in der Naſe, und eine, die alle anderen in den Schatten 
ſtellte, trug als beſondere Zier ſogar eine große Anzahl 
von Meſſingfingerhüten im Haar und warf von Zeit zu 
Zeit mit offenbarer Gefallſucht den Kopf zurück, um ein 
Zuſammenklingen der Fingerhüte zu bewirken. 

Es machte mir Spaß, mich mit dieſen Naturkindern 
zu unterhalten, in deren Bezirk ſich die Schilderungen der 
Bibel Bild für Bild wiederfanden. Wie ehemals ſah man 
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ben Hirten mit Stab oder Lange bei feiner Herde ftehen, 
und wie in alten Seiten ging die Sungfrau mit dem auch 
in ber Geftalt fid) gleichgebliebenen altertümlichen Gefäß 
zum Fluffe, um Waſſer zu ſchöpfen; jetzt wie einft ſchlug 
ſie ihre Ferdah in denſelben Faltenwürfen um ihren Körper. 
In der Nähe freilich zerfloß das patriarchaliſche Bild; 
denn der Buttergeſtank des überaus ſchmutzigen „bibli⸗ 
ſchen“ Kleides wirkte nachhaltiger auf uns ein als die 
wohlerhaltenen Sitten der Erzväter. Zuerſt zeigte ich den 
Frauen Glasperlen, die zwar gefielen, aber zu zerbrechlich 
waren. Dann reichte ich ihnen meinen Spiegel, und 
ein nicht endenwollendes Freudengeſchrei belohnte mich. 
Der Spiegel ging von Hand zu Hand, wanderte von den 
Frauen zu den Männern, von dieſen wieder zu den Frauen 
zurück und ſchien allen unſäglich viel Spaß zu Gesch Ich 
bekam ihn nicht eher zurück, als bis alle ihre Geſichtszüge 
ſorgſam betrachtet hatten. Einige der Schönen hatten ſich 
eben ganz friſch die Haut mit Butter eingerieben und 
dieſer obendrein geſtoßene Kurkumawurzeln beigemiſcht, 
wodurch ihr Geſicht hochſafrangelb ausſah. Zuletzt brachte 
ich Kaups Naturgeſchichte herbei und zeigte dem 1 
die darin enthaltenen Tier⸗ und Menſchenabbildungen. Ein 
Beifallsgeheul erſcholl, ſo oft ich das Bild eines ihnen be⸗ 
kannten Tieres aufſchlug. Obgleich fie nie von Bildern ge- 
hört hatten, erkannten ſie augenblicks jeden Holzſchnitt und 
wußten dann jedesmal durch Geſten, Nachahmung der 
Stimme und Beſchreibung des Außeren das betreffende 
Tier zu kennzeichnen. Am beſten gefielen ihnen die Men⸗ 
ſchenbilder. Das Porträt eines Negers erweckte unge- 
heure Lachluſt. : 

Gegen Abend verließen wir das glückliche Völkchen 
und landeten nach mehrſtündiger Fahrt in Nofferes, ber 
früheren Hauptſtadt des Königsreiches der Fungi, jetzt 
nur noch die Vereinigung mehrerer durch Felder und 
Steppenſtreifen getrennter Ortſchaften. Hier blieben wir 
bis zum 4. Februar. Nach Süden konnten wir unſere 
Reife nicht fortſetzen, weil der Fluß bereits fo ſeicht ge⸗ 
worden war, daß unſer Reis befürchtete, bei längerem 
Aufenthalte bie Untiefen nicht mehr paſſieren zu können. 
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Allnächtlich hörten wir Löwengebrüll; Hyänen und Nil⸗ 
pferde waren bereits eine Alltagserſcheinung. 


Am folgenden Tage landeten wir wieder bei dem Teich 
mit den Schlangenhalsvögeln, jagten den ganzen Tag und 
wollten bei Einbruch der Dunkelheit noch einige Pelikane 
erlegen, von denen eine zahlreiche Geſellſchaft nachmittags 
angekommen war. Ich hatte zwei Stück geſchoſſen, Tom⸗ 
boldo jagte auf der anderen Seite. Mein Rückweg führte 
mich durch ein dorniges Baumwollenfeld, einer meiner 
Nubier trug Büchſe und Beute. Wir hatten faſt das 
Ende des Sees erreicht, als mich der Nubier auf drei 
dunkle Hügel aufmerkſam machte, die ich bei Tage nicht 
geſehen hatte. Die Nacht war ſo dunkel, daß ich nur ihre 
Amriſſe zu erkennen vermochte. Ich hielt ſie für Erdhaufen 
und ging daher ſorglos auf ſie zu. Das wütende Brüllen 
eines Flußpferdes indeſſen belehrte mich eines anderen: 
drei aus dem Waſſer getretene Angetüme, die wir ben 
ganzen Tag über gereizt hatten, ſtanden in einer Entfernung 
von etwa fünfzig Schritt vor mir. „Hilf uns, o Herr!“ 
rief der Nubier ſchaudernd, „flieh, Effendi, und rette 
dich, du biſt verloren, wenn du einen Augenblick zögerſt!“ 
Weg warf er die erlegten Pelikane, mit ihnen Büchſe und 
Jagdtaſche, und ſchon war er mit wenigen Sätzen im 
Buſchwerk verſchwunden. Daß uns die Nilpferde bemerkt 
hatten, war nicht zweifelhaft. Der Nubier hatte recht, es 
blieb nur die Flucht. Waffen beſaß ich nicht, denn meine 
Gewehre waren keine, und ohne Waffen iſt der Mann kein 
Mann. So ſtürzte ich dem Nubier nach. Die Dornen 
der Büſche zerfetzten die Kleider und zerkratzten die Haut, 
die Stachelzweige peitſchten mir ins Geſicht, aber ich 
achtete nicht darauf. Hinter mir her ſtürmte das wütende 
Nilpferd, das näher und näher kam. Verzweifelt eilte ich 
in ber eingeſchlagenen Richtung weiter und ſprang dabei 
a Bedenken durch bie furchtbarſten be deu 

eine Lage war ſchauderhaft. Vor mir dunkle Nacht, 

inter mir der wütende Feind — ich wußte nicht mehr, wo 
ich mich befand. Da — Himmel! — ſtürzte ich und ſtürzte 


1 Unter Effendi verſteht man einen gebildeten Mann. 


84 


tief. Aber ich fiel weich; ich lag im Strome, und wenige 
hundert Schritte vor mir ſchimmerte freundlich das Feuer 
unſerer Barke. Naſch durchſchwamm ich die ſchmale Bucht, 
die mich von der Halbinſel trennte, vor der unſere Barke 
angelegt hatte, und war gerettet. Oben, auf dem wohl 
zwanzig Fuß hohen Aferrande, von dem ich herabgeſtürzt 
war, ſtand das Angeheuer. 1 

Tomboldo kehrte erft ſpäter zurück. Er war noch näher 
als ich an ein Nilpferd herangekommen und ebenfalls ver⸗ 
folgt worden. Auf ſeiner Flucht hatte er dieſelbe Richtung 
eingeſchlagen wie wir, war aber dabei in noch größere 
Todesgefahr geraten. Als ihm das Nilpferd bis auf 
wenige Schritt nahe gekommen war, blieb er mit einem 
Fuß in den Dornen hängen und ſtürzte zu Boden. Sein 
Gewehr entlud ſich, ohne ihn zu verletzen, und die ihm nach⸗ 
jagende Beſtie ſtutzte. Schnell raffte er ſich auf und er⸗ 
reichte glücklich das Afer. Als er ſchwimmend bei der Halb⸗ 
inſel angelangt war, fiel ihm ein, daß er beinahe aus dem 
Regen in die Traufe gekommen wäre, denn erſt vor we⸗ 
nigen Stunden hatte er drei Niefenfrofodile in derſelben 
Bucht wahrgenommen, die er ſoeben durſchwommen hatte. 

In höchſter Aufregung kam er an. „Brüder,“ rief er den 
Matroſen zu, „betet heute zwei Rafat mehr und danket 
Gott für meine Errettung! Der Sohn der Hölle war mir 
nahe — preiſt den Propheten, den Gottgeſandten! Allah 
kerim, Gott iſt barmherzig!“ ' 

24. Februar. Es wird Zeit, daß wir zurückkehren, 
denn unſer Schießvorrat geht zu Ende. Die präparierten 
Vögel können wir gar nicht mehr in den Kiſten unterbringen; 
wir mußten ſie ſchon auf dem Strohgezelt in hohen Haufen 
aufſchichten. Wir haben über vierzehnhundert Balge prä⸗ 
pariert, ein guter Reiſeertrag. In den Wäldern wird es 
überdies ſtiller, auch in der Tierwelt macht ſich die Nähe 
der alles ertötenden trockenen Jahreszeit fühlbar. Das 
Laub der Bäume fällt ab, die gefiederten Bewohner der 
Wälder ziehen nach ſüdlicheren, waſſerreicheren Gegenden. 

Am 6. März erreichten wir Chartum.! 


1 Bon hier reiſte Brehm nilabwärts und kam nach fünfjähriger Trennung im 
Juli 1852 hs gutem Nele und reichen Erfahrungen in ſeiner Heimat wieder an. 
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„dichtung und Wiffen’ 
Sammlung wertvoller Leſeſtoffe 
1. Reihe (Dichtung) 


1. Gedichte. 


Band 18: Gedichte und Lieder zur deutſchen Geſchichte. 1. Teil. 


Band 1: 
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Band 32; 
" 93: 


Band 12: 


(Von den Anfängen deutſcher Geſchichte bis zum Ausgang 


des Mittelalters.) 
Gedichte und Lieder zur deutſchen Geſchichte. 2. Teil. 
(Von der Reformation bis zum Wiener Kongreß. 


: Gedichte und Lieder zur deutſchen Geſchichte. 3. Teil. 


(Von Fremdherrſchaft und Befreiung bis zur Gegenwart.) 


2. Märchen. 
Träumereien an franzöſiſchen Kaminen. Von Richard 


v. Volkmann⸗Leander. 
Das kalte Herz. Von Wilhelm Hauff. 


Geſchichten aus der Tonne. Von Theodor Storm. 


3. Sagen. 
Das Nibelungenlied. Überſetzung von Karl Simrock 
mit verb. Text von Ludwig Uhland. 
Das Gudrunlied. Überſetzung von Karl Simrock mit 
verb. Text von Ludwig Uhland. 


4. Schwänke und Volksbücher. 
Münchhauſens abenteuerliche Reiſen. Von Gottfried 
zu Bürger. 
Heitere und nachdenkliche Geſchichten. Aus Hebels 
Schatzkäſtlein. 


5. Erzählungen und Novellen. 
Die Judenbuche. Von Annette v. Droſte⸗Hülshoff. 
Pole Poppenſpäler. Von Theodor Storm. 
Der Schimmelreiter. Von Theodor Storm. 


Band 13: 
14: 


Von tapferen Frauen: Genoveva. — Elfi, die ſeltſame 
Magd. Bon Chriſtoph v. Schmid und Jeremias Satta 
a Fähnlein der ſieben Aufredten. Von Gottfried 
eller. 
Kleider machen Leute. — Die drei gerechten Kammacher. 
Von Gottfried Keller. 
Bötjer Baſch. Von Theodor Storm. 
In St. Jürgen. — Abſeits. Von Theodor Storm. 
Abenteuerliche Geſchichten. Von Gerſtäcker und Hebbel. 
Bilder aus dem Volksleben: Wie Joggeli eine Frau 
ſucht. — Das Erdbeeri⸗Mareili. — Der Mordio⸗ 
rmann. Von Jeremias Gotthelf. 
Michael Kohlhaas. Von Heinrich v. Kleiſt. 
Kulturgeſchichtliche Erzählungen: Der ſtumme Rats⸗ 
herr. — Der Stadtpfeifer. Von W. H. Riehl. 
hauf abenteuerliche Simpliziſſimus. Von Grimmels⸗ 
auſen. 
er Heinerle von Lindelbronn. Von Emil Frommel. 
Aus dem Leben eines Taugenichts. Von Joſeph 
v. Eichendorff. 
Die Frühglocke. — Der Ad' m. Von Adolf Schmitthenner. 
Robinſon Cruſoe. Von Daniel Defoe. 
6. Epiſche Dichtungen. 
Hermann und Dorothea. Von Johann Wolfgang 
v. Goethe. 
Dreizehnlinden. Von Friedrich Wilhelm Weber. 
Goliath. Von Friedrich Wilhelm Weber. 


7. Dramen. 
Wilhelm Tell. Von Friedrich v. Schiller. 
Minna v. Barnhelm. Von Gotthold Ephraim Leſſing. 
eol" Lager. — Die Piccolomini. Von Friedrich 
D. er. 
Wallenſteins Tod. Von Friedrich v. Schiller. 


2. Reihe (Wiſſen) 
1. Geſchichte. 


Die Erhebung von 1813. Von Guſtav Freytag. 
Aus dem Staate Friedrichs des Großen. Von Guſtav 


Freytag. 

Der Dreißigjährige ae Von Guſtav Freytag. 

Von den Straßen einer Stadt. Aus deutſchen Dörfern, 
nach 1300. Von Guſtav Freytag. 

Die Beſiedlung des Oſtens. Von Guſtav Freytag. 
Das Chriſtentum unter den Germanen. Karl der Große. 
Von Guſtav Freytag. 

Von den alten Germanen. Von Guſtav Freytag. 


Band 14: 
»" 16: 


" 15: 


2. Erdkunde. 


In Tundra und Steppe. Von A. E. Brehm. 
Den Nil aufwärts. Von A. E. Brehm. 


f 3. Naturkunde. 

1 und Elefantengeſchichten. Aus Brehms Tier- 
eben. 

Tiere unſeres Waldes. Aus Brehms Tierleben. 

Das Leben der Vögel. Von A. E. Brehm. 


4. Lebensbilder. 
Goethes Knaben⸗ und Jünglingsjahre. Aus „Dichtung 
und Wahrheit“. 
Franz Schubert. Sein Leben in Einzelbildern. Von 
Karl Schmitt. 
Lebenserinnerungen eines deutſchen Malers. Von 
Ludwig Richter. 
Werner von Siemens. Lebenserinnerungen. 


Die Sammlung wird in raſcher Folge fortgeſetzt. 


Preis: gebunden 0,60 RM., broſchiert 0,40 RM. 
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